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  Gibt es noch Hoffnung für Sarah? Nachdem Dustin ihr Blut getrunken hat, befindet sie sich in einem Zwischenstadium. Wird sie sterblich bleiben oder ohne Herzschlag ihr Dasein fristen müssen?


  Doch selbst wenn Sarah überlebt, ist die Gefahr nicht vorüber - denn SIE setzt alles daran, Dustins und Sarahs Liebe zu zerstören. Dustin begreift, dass er sich endlich seiner Vergangenheit stellen muss…
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  In solchem Augenblick, der wie ein Blick der Augen,


  Der Liebesaugen kommt, Besinnung wegzusaugen,


  In solchem Augenblick, wer ihn, eh er geschwunden,


  Empfinden konnte, der hat Ewigkeit empfunden.


  Friedrich Rückert
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  Italien, 1881


  »Lasset uns beten für die Reinheit und die Unverzagtheit seiner Seele, damit sie dem listigen Schmeicheln des Satans nicht noch auf ihrem letzten Stück Weges verfalle, sondern den falschen Verlockungen der Hölle widersage und voller Zuversicht aufstrebe in den rettenden Schoß des Himmels.«


  »Wir bitten dich, erhöre uns ...«


  Das monotone Murmeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Im Licht der Kerzen, das die dichten Rauchschwaden kaum zu durchbrechen vermochte, wirkten die Gestalten mit ihren dunklen Gewändern und gesenkten Häuptern wie Schattenwesen. Der beißende Geruch von Weihrauch drang in seine Nase und raubte ihm den Atem.


  Dong-dong ... Dong-dong ... Dong-dong ...


  Er taumelte, als die schweren Glocken zu läuten begannen - eindringlich, auffordernd und unerbittlich. »Begreif endlich, was passiert ist. Jeder Widerstand ist zwecklos«, schienen sie ihm mit ihren tiefen Stimmen entgegenzudröhnen.


  Eine schmale Hand packte seinen Arm. Der Junge schrie vor Schreck auf. »Nein, lass mich!« Panik stieg in ihm hoch. Er wusste, was man nun von ihm erwartete und versuchte, sich loszureißen. Aber es gelang ihm einfach nicht, sich aus dem festen Griff seiner Mutter zu befreien.


  »Die Leute starren dich schon an! Du wirst deine Pflicht tun, hast du verstanden?«, zischte ihre Stimme dicht an seinem Ohr. Sie zerrte ihren Sohn zu dem offenen Sarg. Ihre Schritte hallten auf dem kalten Steinboden. Er versäumte es, früh genug die Augen zu schließen. Das Bild traf ihn wie ein Faustschlag. Seine Kehle schnürte sich zusammen und er hatte plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Wie ein gieriger Wurm hatte sich der Tod in das Gesicht des Mannes vor ihm gegraben, hatte sich seine Wege zwischen jedem einzelnen Knochen seines Schädels hindurchgebahnt, hatte den Glanz aus seinem Haar, alle Farbe und Stärke aus seinen Zügen gefressen und tiefe graue Furchen in der fahlen Haut hinterlassen.


  Eiseskälte breitete sich in ihm aus.


  Das ist er nicht, das kann er nicht sein, hämmerte es fortwährend in seinem Kopf. Die Glockenschläge schmerzten in seinen Ohren und ließen seinen Magen vibrieren. Die Mauern schienen auf ihn zuzukommen, ihn in die Enge treiben und erdrücken zu wollen.


  Er darf es nicht sein, darf nicht, darf nicht...


  »Er ist nicht tot, er lebt noch!«, schrie er gegen den Glockenlärm an.


  »Wirst du wohl still sein!«


  »Das ist ein Irrtum, ganz bestimmt! Er ist mächtiger, viel mächtiger als der Tod!“


  »Heilige Maria Muttergottes, er ist vom Teufel besessen«, wisperte es von der Seite. »Er ist ein Sohn des Satans! Allmächtiger, nimm dich seiner an.«


  Alle Gesichter wandten sich ihm zu, ihre Münder flüsterten und raunten, von überall starrten ihn feindselige Augen an. Sie kamen näher, immer näher, begafften, verhöhnten und beschimpften ihn, Finger zeigten auf seine Brust. Ihm wurde schwindelig. Seine Beine konnten ihn nicht mehr halten, der Steinboden kam wie von selbst auf ihn zu. Für einen kurzen Moment war ihm, als sähe er eine aschfahle, sehnige Hand über sich auftauchen, die herabschnellte, um sich kalt um seine Kehle zu legen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Dustin saß in seinem Bett und starrte ins Nichts. Seine Eltern hatten ihn, nachdem er wieder zu sich gekommen war, nach Montebello zurückgebracht, schweigend, aber mit vorwurfsvollem Blick.


  Tot, tot, tot, dröhnte es nach wie vor in seinem Kopf. Was war nur schiefgelaufen? Sein Großvater hätte nicht sterben dürfen, niemals. Er hatte es ihm versprochen, hatte verbissen gegen den Tod angekämpft, so vehement, wie er es immer getan hatte, wenn etwas oder jemand seine Pläne durchkreuzen wollte. Und sein Plan war es gewesen, am Leben zu bleiben, selbst, nachdem er vor einem Jahr so schwer krank geworden war.


  »Heute Nacht wollte mich der Tod überführen«, hatte der alte Mann seinem Enkel vor einigen Monaten beim Frühstück zugeflüstert und Dustin war es eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. »Aber ich war stärker als er, ich habe ihn besiegt. Ha, ich lasse mir doch nicht einfach das Leben verbieten — auch nicht vom Tod persönlich! Ich glaube fest an mich und meine Stärken. Denn wenn man fest genug an etwas glaubt, ist alles möglich. Denk immer daran, mein Junge!«


  Dustin hatte seinen Großvater, diesen starken und unerschrockenen Kämpfer, voller Bewunderung und Faszination betrachtet. Giacomo di Ganzoli war ein Mann, dem alles gelang, dem niemand widersprach und dem selbst der Tod nichts anhaben konnte.


  »Und woran glaubst du, Dustin?«


  Dustin hatte einen Moment lang überlegt und schließlich voller Überzeugung geantwortet: »Ich glaube auch an dich, Großvater!«


  Wenn ich ihm vertraue, kann mir auch nichts passieren, hatte sich Dustin gesagt. Aber nun war genau dieser Mann, an den Dustin so fest geglaubt hatte, nicht mehr vorhanden. Er lag, geschunden und besiegt vom Tod, in einer dunklen Kiste aus Holz, würde bald zu Asche und Staub zerfallen.


  Der Tod hatte Dustin nicht nur seinen Großvater genommen, sondern auch seinen Glauben an die Unbesiegbarkeit von Giacomo di Ganzoli zerstört.


  Der Tod besaß mehr Macht als der stärkste Mann. Niemand, kein Lebewesen auf Erden, konnte sich ihm widersetzen.


  Niedergeschmettert von dieser neuen, bitteren Erkenntnis und innerlich leer schlief Dustin an diesem Abend ein. Doch mitten in der Nacht schreckte er hoch, zitternd und mit angstvoll klopfendem Herzen. Er sah seinen Großvater deutlich vor sich, als wäre er eben aus seiner Gruft auferstanden. Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres, schauerliches Krächzen.


  »Du hast nicht fest genug an mich geglaubt, Dustin«, flüsterte der alte Mann. »Nur deshalb musste ich sterben. Du bist schuld an meinem Tod, dein Zweifeln hat mich verraten!« Giacomo di Ganzolis Worte brannten sich unwiderruflich in Dustins Kopf ein.


  Selbst zwölf Jahre später verfolgte ihn der vorwurfsvolle Ausdruck in den Augen seines Großvaters noch. Und obwohl Dustin längst wusste, dass sie nur das Hirngespinst eines Siebenjährigen gewesen waren, hatten die Blicke seines Großvaters dunkle Spuren in seiner Seele hinterlassen. Spuren, die sich allen Ablenkungsversuchen zum Trotz nur oberflächlich beseitigen ließen, in denen sich in Wirklichkeit jedoch heimlich, in aller Stille und Langsamkeit, Angst ansammelte. Angst vor dem eigenen Tod.
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  »May, bitte! Hast du denn alles vergessen? Wir standen uns einmal so nahe, wir haben uns geliebt, haben eine Menge füreinander riskiert... Ich weiß, ich habe Fehler begangen. Ich habe dir unrecht angetan und ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen! Ich schwöre dir, das alles tut mir schrecklich leid. Aber von jetzt an werde ich aus deinem Leben verschwinden und nie wieder auch nur in deine Nähe kommen ...«


  »Schweig!«, unterbreche ich ihn. »Du hattest deine Chance, Dustin. Aber du hast dich dafür entschieden, eine blutrünstige Bestie zu werden. Du hast dir Simon als Opfer ausgesucht, um mein frisch gewonnenes Glück zu zerstören. Du konntest es nicht ertragen, dass ich meine wahre Liebe gefunden hatte und wieder Mensch sein durfte. Aber nun bin ich an der Reihe, mich zu rächen. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Ich will unbarmherzig sein. Ich will dich leiden sehen. Ich will, dass du durch die Hölle gehst!«


  »May, bitte ...«


  »Nein! Es ist zu spät, es ist zu spät, zu spät, zu spät!«, singe ich und lache. Ich lache und lache! Dieses Bild vor mir ist so wunderbar, so befriedigend, ich will tanzen, vor Freude springen. Gleich wird seine Verwandlung beginnen. Ich setze mich neben sein Gefängnis und blicke zu ihm hinab. Und tatsächlich ... Durch Dustins Körper geht ein Ruck und alle Farbe weicht aus seinem Gesicht. In rasanter Geschwindigkeit verdorrt es und schrumpft zusammen, bis es seine schöne Form, seine ebenmäßigen Züge verloren hat. Ich staune, lächle fasziniert beim Anblick dieses lang ersehnten Grauens. Die letzte Feuchtigkeit rinnt traurig sein Kinn herab, bis sich nur noch rissige Haut und Sehnen um seinen Schädel spannen und seine Augen grau und stumpf in dunklen Höhlen liegen, wie trockene, ausgeglühte Kohlen. Ein letztes schwaches Flehen glimmt darin auf.


  »May, bitte ...«


  Winselnd streckt er mir seine zitternde, knochige Hand entgegen, seine Stimme ist nur mehr ein heiseres Hauchen. Aber ich trete nur nach ihm, springe auf und lache. Ich lache, lache, lache ...
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  May fuhr von ihrem Bett hoch. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper und der Raum kam ihr unerträglich heiß und stickig vor. May riss das Fenster auf und lehnte sich in die frische Dunkelheit hinaus. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein und aus, bis sich ihr Puls langsam wieder beruhigte. Sie hatte heute Abend nicht einschlafen wollen. Obwohl sie sehr müde gewesen war, hatte sie sich fest vorgenommen, wach zu bleiben. Aber vielleicht war dieser Traum eine letzte hilfreiche Übung gewesen. Eine Vorbereitung auf das, was bald passieren würde. »Ach, Simon«, flüsterte May und ihre Finger umklammerten den roten tropfenförmigen Stein, der an einem schwarzen Lederband hing. »Simon, bitte hilf mir heute Nacht bei meinem Vorhaben, damit ich endlich Ruhe finde, damit wir endlich Ruhe finden.«


  Mays Erinnerungen an Simon waren fast immer dieselben. Sie sah sein lachendes Gesicht vor sich, vernahm seine warme Stimme und blickte in seine klaren grünen Augen. Aber die Gefühle, die diese Bilder in ihr auslösten, waren unberechenbar. Manchmal schlief May selig und mit einem Lächeln auf den Lippen ein, wenn sie an Simon dachte. Ihr war dann, als läge er neben ihr und begleite sie in den Schlaf. Aber seit einiger Zeit schmerzten sie die Erinnerungen an ihre kurze gemeinsame Zeit so sehr, dass sie glaubte, daran zu zerbrechen. Oft hatte sie nachts Träume, in denen sie Hass und den Drang nach Rache verspürte. Bis vor Kurzem waren May solche Gefühle fremd gewesen. Doch mittlerweile bemächtigten sie sich ihrer sogar tagsüber, als hätten sie sich das Recht dazu nach langer Zeit des Abwartens erkämpft. May wollte Dustin wehtun, ihn leiden sehen. Dustin, Simons Mörder, der ihr Glück zerstört hatte. Vor vielen Jahren hatte May geglaubt. Dustin zu lieben. Wie naiv sie gewesen war! Dustin, dieses Scheusal, das nun auch noch ihre einzige Freundin in seinen Bann gezogen harte. Er würde Sarah ins Unglück stürzen, wenn May nichts dagegen unternahm. Ihre geträumten Rachefeldzüge waren in den letzten Wochen immer brutaler geworden, und oft war May schreiend und mit laut klopfendem Herzen aufgewacht. Sie hatte sich vor sich selbst geekelt. Aber auch das hatte allmählich nachgelassen und May wusste nicht mehr, wozu sie tatsächlich fähig sein würde, wenn sie Dustin wieder begegnete. Sie hatte in ihren Träumen Freude verspürt, wenn sie ihn jagte und in die Enge trieb, hatte ein Hochgefühl dabei empfunden, wenn er sich in ein winselndes Nichts verwandelte und sie ihn dabei auslachte. Sie hatte bereits alle erdenklichen Schreckensbilder geträumt, war mit allen möglichen Varianten seiner Vernichtung vertraut. Sie war vorbereitet auf die Grausamkeit, die ihr Vorhaben mit sich bringen würde, und sie würde sich nicht erweichen lassen - weder von Dustins Flehen, noch von seinen Entschuldigungen. Sie würde nicht überwältigt und umgestimmt werden von plötzlichem Mitleid, denn sie hatte in ihren Träumen geübt, sich an seinem Leiden und Dahinsiechen zu erfreuen.


  Wenn Du nach wie vor Gefühle für mich hast und glaubst, Deine Liebe ist stark genug, dann komm in der Nacht von Freitag auf Samstag um Mitternacht zum alten Steinbruch am Waldrand. Von dort aus wird Dich eine Fährte zu mir führen. Du kannst sie nicht verfehlen ...


  May hatte nicht genügend Zeit gehabt, den ganzen Brief zu lesen, als er Sarah aus der Manteltasche gefallen war, aber dennoch waren ihr ein paar Zeilen ins Auge gestochen. Die entscheidenden Zeilen. Dustin hielt sich anscheinend in der Nähe des Steinbruches auf und wollte Sarah treffen. Morgen Nacht. Aber sie, May, würde sich schon heute auf den Weg machen und nach einer Spur zu seinem Versteck suchen. Vielleicht hatte sie Glück und konnte ihren Plan endlich in die Tat umsetzen.


  May hatte seit seinem Verschwinden geahnt, dass Dustin noch in der Nähe war, und nun hatte sie endlich einen konkreten Hinweis erhalten - vielleicht durch Zufall, vielleicht aber auch, weil es doch so etwas wie Schicksal oder Gerechtigkeit gab. May bekam die Chance, Rache zu nehmen, und sie würde sie ergreifen. Es war ihre Pflicht, Dustin für alle Ewigkeit unschädlich zu machen. Für sich, für Simon und für Sarah.


  May blickte auf ihre Armbanduhr: halb zehn.


  »Es wird Zeit, Simon«, flüsterte May und küsste den roten Anhänger. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Was ist mit ihr? Kann es sein, dass ... Ich meine, sie sieht aus, als wäre sie —«


  »Nein, verdammt, sie ist nicht tot! Sie ist nur ... ohnmächtig. Jonathan, ich kann mir vorstellen, wie seltsam das hier auf dich wirken muss, aber es gibt für alles eine Erklärung, glaub mir.«


  Jonathan nickte zögerlich. »Okay, wir können später noch darüber reden. Erst einmal muss sie von hier weg, sie ist ja schon völlig durchgefroren.«


  Sarahs Hände waren eiskalt und im bleichen Mondlicht wirkte ihr Gesicht wie versteinert. Um sie herum war es totenstill, so als würde der Wald jedes Geräusch verschlucken.


  Dustin blickte sich nervös um. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Es war alles so schnell gegangen. Er hatte zunächst gar nicht realisiert, dass es Jonathan gewesen war, der ihn und Sarah aus der Grube befreit hatte.


  Jonathan hatte recht: Sie mussten Sarah so schnell wie möglich aus dem Wald schaffen. Wer wusste schon, wo SIE sich gerade aufhielt und wann sie wieder an der Grube auftauchen würde, um nach Dustin zu sehen? Die Frage war nur, wohin sie Sarah jetzt auf die Schnelle bringen sollten?


  Und vor allem - an welchem Ort war sie im Moment vor IHR sicher?


  »Jonathan, bitte hör mir jetzt genau zu«, flüsterte Dustin eindringlich. Er musste seinen Schulkameraden unbedingt auf seiner Seite haben. »Es ist wichtig, dass niemand erfährt, was hier geschehen ist und wohin wir Sarah bringen, hörst du? Selbst wenn dir das alles merkwürdig erscheint und dir sicherlich viele Fragen im Kopf herumschwirren - sprich mit niemandem darüber, okay? Wir müssen sie an einen Ort bringen, wo sie bleiben kann, bis es ihr besser geht. Ihrer Mutter lassen wir irgendeine Nachricht zukommen, in der steht, dass sie übers Wochenende bei einer Freundin übernachtet oder so etwas in der Art. Sie darf sich auf keinen Fall Sorgen machen und auf die Idee kommen, nach ihr zu suchen. Sarah gerät sonst in große Schwierigkeiten.«


  Jonathan betrachtete Dustin ein paar Sekunden lang schweigend, dann runzelte er verständnislos die Stirn und öffnete langsam die Lippen, als wolle er nachhaken. Dustins Puls raste vor innerer Anspannung.


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, erwiderte Jonathan schließlich knapp.


  Dustin konnte seine Verwunderung kaum verbergen. War Jonathan nur taktvoll oder interessierte es ihn tatsächlich nicht, was hier vorgefallen war?


  Skeptisch fixierte er sein Gegenüber, aber dessen Miene verriet nichts.


  »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn vorerst niemand von der Sache Wind bekommt«, ergänzte Jonathan dann, mehr, als spräche er zu sich selbst. »Die Lage ist auch so schon kompliziert genug.« Dann fügte er nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich hab eine Idee, wo wir Sarah verstecken können. Los, komm! Je eher wir sie von hier wegbringen, desto besser.«


  Dustin bückte sich, um Sarah vom Waldboden zu heben, aber sein verletztes Bein machte ihm noch immer zu schaffen und er fand nur schwer Halt.


  »Lass mich das lieber machen!« Jonathan schob Dustin beiseite und nahm Sarah auf seine Arme, als sei sie leicht wie eine Feder. Er betrachtete ihr regloses Gesicht und strich ihr behutsam eine Haarsträhne aus der Stirn. Dustin spürte einen schmerzhaften Stich und augenblicklich flammten auch die anderen Bilder wieder in seinem Kopf auf. Sarah und Jonathan, wie sie sich auf der Straße umarmten — zu lange und zu innig. Groll stieg in Dustin auf, unsägliche Abneigung gegenüber Jonathan. Aber gleichzeitig fühlte er sich selbst schuldig. Er hätte früher aus Rapids verschwinden sollen, gleich nach Annas Tod, dann wäre es gar nicht zu dieser Situation gekommen.


  »Sag mal, was hattest du heute überhaupt mitten im Wald zu suchen, Jonathan? Du bist doch sicher nicht zufällig vorbeigekommen.« Dustin konnte den provokanten Unterton in seiner Stimme nicht verbergen und ärgerte sich bereits im selben Moment über seine Frage, die einfach aus ihm herausgeplatzt war.


  Jonathan lachte bitter und marschierte sicheren Schrittes los. Sarahs Gewicht schien ihm dabei nicht das Geringste auszumachen.


  »Nachdem du nach Annas Tod einfach verschwunden warst, ohne Sarah eine Nachricht zu hinterlassen, war sie ziemlich fertig«, antwortete er schließlich. »Sie hat sich bei mir ausgeheult. Aus irgendeinem Grund hatte sie wohl angenommen, da sei mehr zwischen euch und das mit dir und Anna hätte keine große Bedeutung gehabt.« Jonathan warf Dustin einen geringschätzigen Blick zu. »Um ehrlich zu sein, habe ich selbst auch nicht so ganz verstanden, was Anna und du für eine Art Beziehung hattet. Erst flirtest du mit Sarah, aber kurz darauf bist du mit Anna zusammen. Dass du noch nicht einmal zu Annas Beerdigung erschienen bist, war übrigens mehr als schwach, aber das brauche ich dir wohl nicht extra zu sagen. Na, jedenfalls ... Sarah und ich haben seitdem viel Zeit miteinander verbracht. Für heute Abend waren wir eigentlich auch verabredet, bevor ... das hier dazwischen gekommen ist.«


  Jonathan schwieg und Dustins Magen krampfte sich zusammen. Es war klar, was hier ablief. Jonathan wollte ihn quälen und gleichzeitig provozieren. Dabei wusste er genau, wieviel Dustin an Sarah lag. Dustin riss sich zusammen. Er durfte sich jetzt nicht von Jonathan aus der Fassung bringen lassen. Nur so hatte er eine Chance zu erfahren, weshalb Sarah nach ihm gesucht hatte. Dustin ballte seine Hände zu Fäusten und konzentrierte sich darauf, möglichst ruhig zu wirken, während sie weitergingen.


  Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass einer von ihnen etwas sagte. »Tja, plötzlich hat Sarah kurzfristig abgesagt«, sprach Jonathan endlich weiter. »Sie schien am Telefon ziemlich durcheinander und natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Ich wollte wissen, was sie so Wichtiges vorhatte, bin zu ihrem Haus gefahren und ihrem Auto gefolgt. Das war alles. Anfangs hatte ich keinen blassen Schimmer, was sie beim Steinbruch zu suchen hatte. Und dann habe ich auf dem Gelände auch noch ihre Spur verloren. Aber plötzlich hörte ich aus der Entfernung Stimmen und bin schließlich zu dieser Grube gelangt. Zum Glück ... Wer weiß, was ihr sonst noch zugestoßen wäre.«


  Dustin schielte zu Jonathan hinüber. Was hatte diese letzte Bemerkung zu bedeuten? Nahm er etwa an, dass Dustin Sarah etwas harte antun wollen?


  In Dustins Kopf arbeitete es. Er musste jetzt höllisch aufpassen, was er sagte. Wenn er die Nerven verlor und ausrastete, lieferte er Jonathan am Ende noch mehr Gründe, ihm zu misstrauen. Aber er musste irgendwie auf das Gesagte eingehen.


  »Also, ich ... ich habe für einige Tage eine Hütte in der Nähe des Steinbruches gemietet«, begann er. »Ich musste den Kopf freibekommen nach der Sache mit Anna. Wir waren eigentlich gar kein richtiges Paar mehr zu dem Zeitpunkt, als sie ... gestorben ist. Wir haben uns zwar nach wie vor ganz gut verstanden, aber mehr war nicht. Trotzdem hat mich ihr Tod ziemlich aus der Bahn geworfen.« Dustin räusperte sich. »Immerhin ... hatte ich gerade erst das mit meiner ... anderen Freundin hinter mir.«


  Jonathan erwiderte nichts und ging einfach weiter.


  »Na ja, ich dachte mir natürlich, dass Sarah mein Verhalten verwirrt haben musste«, erklärte Dustin weiter. »Immerhin wäre kurz davor beinahe etwas zwischen uns passiert.« Er beobachtete Jonathan, doch dieser hielt seinen Blick nach wie vor starr geradeaus gerichtet. »Deshalb habe ich ihr vor ein paar Tagen eine Nachricht zukommen lassen, in der stand, dass es mir gut ginge, dass ich nur etwas Zeit für mich bräuchte. Dass ich mir über vieles klar werden müsste ... Auch über meine Gefühle. Ich hatte keine Ahnung, dass sie das zum Anlass nehmen würde, nach mir zu suchen.« Dustin hoffte inständig, dass Jonathan ihm diese Geschichte abkaufte.


  Er holte tief Luft. »Heute Abend bin ich spazieren gegangen und in diese verdammte Grube gestürzt. Sarah muss meinen Schrei gehört haben und hat mich schließlich gefunden. Aber als sie mir heraushelfen wollte, ist sie selbst hinuntergefallen und hat sich verletzt.«


  Der Waldboden knirschte unter ihren Schritten. Eine Zeit lang sagte wieder niemand etwas und Dustin konnte nicht einschätzen, was Jonathan dachte. Natürlich musste er sich fragen, was Dustin mitten im Dickicht, jenseits aller Wege, zu suchen gehabt hatte. Aber auch jetzt hakte er nicht nach. Seltsam, diese Zurückhaltung bin ich von Jonathan gar nicht gewohnt, dachte Dustin. auch wenn er im Moment froh darüber war, dass er sich nicht weiter um Kopf und Kragen reden musste.


  »Verletzt ... Ihr hätte noch Schlimmeres zustoßen können«, murmelte Jonathan schließlich verächtlich.


  Dustin konnte den Vorwurf deutlich heraushören, doch er ging nicht auf die Bemerkung ein. Ihm war bewusst, dass Jonathan keine besonders hohe Meinung von ihm hatte, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Obwohl Jonathan ihnen vorhin aus der Grube geholfen hatte, wusste Dustin nicht genau, was er von ihm halten sollte. Eigentlich hatten sie sich am Anfang ganz gut verstanden. Aber nachdem klar geworden war, dass sie beide an Sarah interessiert waren, hatte sich ihr Verhältnis schlagartig geändert. Am liebsten hätte Dustin Sarah aus Jonathans Armen gerissen. Es passte ihm nicht, dass der blonde Sunnyboy Sarah so nahe sein durfte, während er selbst wie der Verlierer nebenhertrottete. Außerdem war es riskant: Jonathan konnte auf diese Weise leicht bemerken, dass Sarahs Herz nicht mehr schlug, obwohl sie noch atmete.


  Aber sosehr Dustin Jonathan auch zum Teufel wünschte, er durfte ihn sich nicht durch unüberlegte Reaktionen zum Feind machen. Immerhin hatte Jonathan ihm unbewusst zur Flucht verholfen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis SIE Dustin vermisste - spätestens morgen Nacht, wenn sie mit seiner grauenhaften Verwandlung rechnete. Und sie würde vor Wut kochen und alles unternehmen, um ihn erneut aufzuspüren. Jonathan musste unter allen Umständen den Mund halten und wenn sich Dustin dafür noch so sehr verbog und vor Eifersucht platzte. Eifersucht ... Dustin hatte dieses Nagen, dieses Beißen seit Langem nicht gespürt. Seltsam, dieses Gefühl, dachte er. Unangenehm, beinahe so, als wäre man von Kopf bis Fuß vergiftet und doch ... genoss Dustin dieses lang entbehrte, ungewohnte Empfinden. Denn Eifersucht bedeutete auch, dass jemand einem wichtig war. Wirklich wichtig.


  »Wir müssen noch ein Stück links am Steinbruch vorbei. Dort steht mein Auto. Am besten fahren wir dann direkt zum Wohnheim.«


  »Zum Wohnheim?« Dustin blieb abrupt stehen. »Dort sind wir doch am wenigsten sicher, ich meine ... ungestört. Außerdem glaube ich nicht, dass Sarah -«


  »Ich dachte an den Keller des Westtraktes. Da wird niemand nachsehen«, unterbrach Jonathan ihn knapp. »Dort sind nur Lagerräume voller Schrott.«


  Dustin widersprach nicht. Ihm fiel keine bessere Alternative ein und vielleicht war Jonathans Vorschlag tatsächlich gar nicht so schlecht. Er musste ohnehin erst abwarten, bis Sarah aufwachte, bevor er über die nächsten Schritte nachdenken konnte.


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, liefen sie weiter Richtung Steinbruch. Immer wieder drehte sich Dustin um und versuchte, die Umgebung im Blick zu behalten. Aber seit sein Herz durch Sarahs Blut wieder schlug, hatte die Schärfe seiner Sinne merklich nachgelassen, was ihm ein Gefühl von Unsicherheit gab. Seine Augen konnten die Dunkelheit kaum noch durchdringen, sie war wie ein dicker schwarzer Vorhang, der alles verdeckte und jede Gefahr tarnte. Auch sein Gehör und sein Geruchssinn waren stark beeinträchtigt. Dustin konnte nur hoffen, dass sie nicht bereits beobachtet wurden - von jemandem, der es nur darauf anlegte, ihnen Schaden zuzufügen. Wenn SIE angriff, würde auch Jonathan ihnen nicht mehr helfen können.


  Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Es waren Schritte, die aus dem Wald kamen, ganz eindeutig. Und sie bewegten sich in ihre Richtung. May blieb stehen und verhielt sich ruhig. Beinahe hatte sie schon aufgegeben, da sie auch nach einer Stunde Suchen keinerlei Anzeichen entdeckt hatte, die auf Dustins Verbleib hindeuteten. Aber nun glomm die Hoffnung wieder in ihr auf. Vielleicht war sie doch nicht umsonst hergekommen. Sie atmete so leise wie möglich und betete, dass sie auf dem Kiesboden des verlassenen Steinbruchgeländes keine Geräusche verursacht hatte, die ihren Standort verrieten. Sie konzentrierte sich mit all ihren Sinnen. Ja, da war jemand, ganz in ihrer Nähe. Wahrscheinlich ging Dustin auf Beutezug. Und sie war auf ihr Zusammentreffen vorbereitet. Mit feuchten Fingern tastete May nach ihrem Lederband mit dem roten Anhänger. Damit würde sie ihn von hinten überraschen und drosseln. Mit dem Zeichen ihres gegenseitigen Versprechens, sich stets an ihre Menschlichkeit, ihre Herkunft zu erinnern, um sich niemals zu verlieren und dem Drang nach Menschenblut nachzugeben. Dustin hatte sein Versprechen gebrochen, er hatte es vergessen und seinen Blutdurst gestillt, bis er auch den letzten Rest Moral verloren hatte. Und nicht nur das - er hatte auch Mays Leben zerstört. Mays Finger umklammerten das Lederband. Zwar würde Dustin dadurch nicht ersticken, aber das war auch nicht Sinn der Sache. May wollte, dass er litt. Er würde bewusstlos werden und sie hätte Zeit, ihn zu fesseln und an einen Ort zu schleifen, an dem ihn niemand so leicht finden würde. Und dann würde sie ihn in seinem Gefängnis dem Schicksal überlassen. Er würde nach ein paar Tagen ausgehungert und auf alle Zeiten eingeschlossen sein, schwach und wehrlos und mit ewigem Lechzen nach Leben. May lief bei dieser Vorstellung ein Schauer über den Rücken. Würde sie so etwas tatsächlich fertigbringen? Doch dann dachte sie an die letzten schrecklichen Bilder von Simon, die sie für immer verfolgen würden: an seinen blutleeren Körper und den stummen, entsetzten Blick in seinen schönen Augen. Tränen der Wut stiegen in May empor. Nein, sie tat nichts Unrechtes. Dustin würde lediglich das bekommen, was er schon längst verdiente.


  Die Geräusche kamen immer näher. Dustin konnte nicht mehr weit sein. Mays Herz begann vor Aufregung laut zu klopfen. Sie hatte gelernt zu jagen, und obwohl sie sich seit ihrer Rückverwandlung nicht mehr so schnell und zielstrebig in der Dunkelheit bewegen konnte, fand sie sich nach wie vor gut zurecht und wusste genau, wie sie vorgehen musste, um ein Lebewesen zu überwältigen. Aber auch Dustin war geübt und ihr mit seinen Fähigkeiten weitaus überlegen. Also durfte sie nicht voreilig handeln. Sie musste reglos abwarten, bis Dustin ein paar Meter an ihr vorüber war, und sich dann im Rhythmus seiner Schritte von hinten annähern, damit er nicht von irgendwelchen Lauten ... May erschrak. Das konnte nicht nur eine Person sein. Jetzt, wo sie die Schritte mit jeder Sekunde deutlicher vernahm, fiel ihr die Unregelmäßigkeit der Geräusche auf. Es mussten mindestens zwei Personen sein, die am Rand des Steinbruchs auf sie zukamen.


  Schließlich stoppten die Schritte abrupt. May hielt die Luft an und lauschte angestrengt. Sie starrte in die Richtung, wo die Geräusche verebbt waren, konnte aber nichts erkennen. Dann vernahm sie ein leises Murmeln. Kurz darauf ein Quietschen, als würden Autotüren geöffnet und dann wieder zugeschlagen. Ein Motor heulte auf. Ohne Licht brauste der Wagen los. Erst nach einigen Metern, kurz bevor er in der nächsten Kurve verschwand, blendeten die Scheinwerfer auf und May hielt sich schützend die Hand vor die Augen. Trotzdem glaubte sie, das Auto erkannt zu haben: einen silbernen Chrysler.


  Jonathan kehrte voll beladen in den Kellerraum zurück, den sie als Notquartier ausgewählt hatten. Zwar stand ziemlich viel Gerümpel dort herum, aber immerhin gab es Licht und nebenan befand sich ein kleiner Waschraum mit Toilette und fließendem Wasser.


  »Am besten legen wir sie auf die Matratze da drüben. Ich habe noch ein paar Decken, Schokoriegel und etwas zu trinken mitgebracht. Sie muss sich stärken, wenn sie aufwacht. Hat sie sich mittlerweile schon bewegt?«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie atmet zum Glück gleichmäßig.«


  »Hoffentlich wacht sie bald auf, sonst -« Jonathan beendete seinen Satz nicht, aber der Groll in seiner Stimme war nicht zu überhören. Groll und ... eine versteckte Drohung? Dustin blickte Jonathan scharf an, aber dieser wandte sich von ihm ab und begann, ein paar Kisten und alte Wohnheimmöbel beiseitezuschieben, sodass zumindest in einer Zimmerhälfte Platz war. Wortlos errichteten sie dort ein Lager für Sarah, legten sie vorsichtig auf die Matratze und deckten sie zu. Sie zuckte noch nicht einmal mit den Augenlidern.


  Wie zerbrechlich sie aussieht, dachte Dustin. Und dabei hat sie schon so viel Stärke und Mut bewiesen.


  Jonathan tastete Sarahs Mantel ab, den sie ihr ausgezogen hatten, damit sie besser Luft bekam.


  »Was machst du da?«


  Jonathan zog Sarahs Handy aus der Manteltasche hervor. »Wir sollten ihrer Mutter eine Nachricht schreiben. Das hattest du doch selbst vorgeschlagen, oder?« Jonathan klang herausfordernd, aber Dustin bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er blickte Jonathan über die Schulter, der zu tippen begann:


  Hi, Mom! Würde gerne übers Wochenende bei May bleiben. Wir haben ziemlich viel für die Schule zu tun. Ist das okay? Liebe Grüße, Sarah


  »Was meinst du, klingt das nach ihr?«


  Dustin zuckte mit den Schultern. Ich glaube, das ist in Ordnung.«


  Jonathan drückte auf Senden. Ihre Mom arbeitet ziemlich viel, oft auch an den Wochenenden. Wahrscheinlich wird sie gar nicht groß nachfragen.«


  Dustin ärgerte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der Jonathan das sagte. Der Typ tat gerade so, als ginge er täglich bei Sarah und ihrer Mom ein und aus und wäre bestens über ihre Lebensgewohnheiten informiert. Aber was Dustin am meisten wurmte, war die Tatsache, dass dies möglicherweise sogar stimmte. Wer wusste, wie oft Jonathan Sarah schon besucht hatte, während er selbst in seiner dunklen Waldhütte gesessen und überlegt hatte, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte.


  »Können wir sonst noch irgendetwas für sie tun?« Jonathans Frage riss Dustin abrupt aus seiner düsteren Grübelei.


  »Nein, ich glaube nicht. Sie muss sich einfach ausruhen, dann wird sie hoffentlich bald wieder zu Kräften kommen. Du musst hier nicht warten, ich mach das schon.« Dustin wollte Jonathan endlich loswerden, obwohl er ahnte, dass das nicht so einfach werden würde. Umso mehr wunderte er sich, als Jonathan sagte: »Okay, dann werde ich jetzt in mein Zimmer gehen, ich bin echt fertig. Sobald es Probleme gibt und sich ihr Zustand verschlechtert, gib Bescheid. Oder auch, falls du mal wegmusst. Du weißt ja, wo du mich findest.«


  »Ja. ist gut.«


  Bevor Jonathan den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu Dustin um. »Wenn dir so viel an ihr liegt, warum bist du dann nicht für sie da, wenn sie dich braucht?«, fragte er leise. »Warum hast du dich hinter einer Beziehung mit einem Mädchen versteckt, das du gar nicht liebst? Wieso hast du dir Anna als Alibi gesucht, um nicht mit Sarah zusammen sein zu müssen?«


  Diese plötzliche Direktheit überrumpelte Dustin. Er starrte Jonathan erst entsetzt an, dann senkte er den Blick.


  »So war es doch, oder?« Jonathan schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn du dich insgeheim bereits gegen Sarah entschieden hast - aus welchen Gründen auch immer -, dann solltest du sie ein für alle Mal in Frieden lassen und ihr nicht immer wieder falsche Hoffnungen machen. Das ist mehr als unfair. Noch hast du die Wahl, in diesem Fall das Richtige zu tun.«


  »Sarah ist mir nicht egal«, murmelte Dustin leise. »Sie ist mir ganz und gar nicht egal. Ich weiß nur nicht, ob ich -«


  »Ja?«


  »Ach, was soll’s...« Dustin fuhr sich durch die Haare. »Du verstehst das alles nicht. Für dich scheint es nur ein Entweder und ein Oder zu geben.«


  »Und? Ist das so falsch?«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Ich finde eben nur, dass man mit der Liebe vorsichtig sein sollte und nicht leichtfertig oder voreilig damit umgehen darf. Sarah hat jemanden verdient, der sie wirklich glücklich macht.«


  Jonathan lachte bitter auf. »Ach, was du nicht sagst. Und was sollte ich daran bitte schön nicht verstehen? Was diesen einen Punkt betrifft, sind wir uns einig. Die Frage ist nur, wer sie tatsächlich glücklich machen kann und wer sie mit seinen leeren Versprechungen nur ins Unglück stürzt.«


  Einen Augenblick blieb Jonathan noch an der Tür stehen, aber Dustin vermied es nach wie vor, ihn anzusehen. Hitze stieg ihm in die Wangen und am liebsten wäre er auf Jonathan losgegangen. Warum bildete der Kerl sich ein, ihn zu kennen, und glaubte, ihm Moralpredigten halten zu müssen? Aber es wäre äußerst unklug, jetzt mit Jonathan in Streit zu geraten, wo Sarah gerade in Sicherheit war.


  Schließlich fiel die Tür ins Schloss und Jonathans Schritte entfernten sich. Dustin atmete erleichtert auf und entspannte sich. Endlich war er mit Sarah allein und konnte seine Gedanken sortieren. Er setzte sich neben sie, um behutsam seine Hand auf ihr Herz zu legen. Nein, es tat sich nichts, er hatte sich vorhin nicht geirrt. Sarahs Herz war verstummt - von jenem Moment an, in dem das seine angefangen hatte zu schlagen. Sie hatte ihm zu viel Blut gegeben, wenn auch nicht so viel, dass sie gestorben war. Sie atmete, schlief den festen traumlosen Schlaf, den auch er, Dustin, einst geschlafen hatte, nachdem SIE ihm sein Blut genommen hatte. Sarah schlummerte der Ewigkeit entgegen und Dustin hatte sie nicht davor bewahren können. Wut und Verzweiflung stiegen in ihm hoch. Bald würde sie erwachen und ihr zierlicher Körper wäre nur noch eine Hülle ohne Leben, erfüllt von grauenhafter Kälte. Das würde ihr Angst machen. Dustins eigenes Herz verkrampfte sich bei dieser Vorstellung. Wie um sie zu wärmen, legte er sich neben sie und schmiegte sich an sie, die Arme um ihren Körper geschlungen. »Ich würde dich so gerne vor dieser Kälte beschützen, Sarah«, flüsterte er. »Du hast sie nicht verdient, du bist ein so warmherziger Mensch.«


  Plötzlich sah Dustin etwas aus Sarahs Hosentasche ragen. Er zog es hervor. Es war ein zusammengefaltetes Papier, das schon ziemlich zerknittert aussah. Dustin zögerte. Es missfiel ihm, ohne Sarahs Erlaubnis in ihren privaten Dingen herumzustöbern, aber vielleicht war dies ein nützlicher Hinweis. Mit klopfendem Herzen faltete Dustin den Zettel auseinander. Es war ein Brief.


  Liebe Sarah!


  Ich ahne, wie sehr Dich das, was in den letzten Tagen geschehen ist, verwundern und erschrecken muss. Ich würde Dir gerne alles selbst erklären, aber ...


  Dustins Blick hing fassungslos an diesen ersten Zeilen fest. Das waren seine Worte an Sarah, sein Versuch, ihr zu erklären, weshalb er fortmusste, dass er sie nicht länger gefährden wollte. Aber ... dies hier war nicht seine Handschrift. Dustins Gedanken fuhren Karussell. Ja, er erinnerte sich. Sarah hatte vorhin tatsächlich einen Brief erwähnt, hatte behauptet, eine Botschaft von Dustin erhalten zu haben. Dustin schauderte. SIE musste diesen Brief geschrieben und ihn Sarah gebracht haben, SIE war in ihrer Straße und vor ihrem Haus gewesen, nur ein paar Meter von Sarah entfernt. Allein die Vorstellung ließ Dustin wahnsinnig vor Angst werden. Er musste sich förmlich zur Ruhe zwingen, um endlich weiterlesen zu können.


  ... wir müssen vorsichtig sein. Keiner darf uns belauschen, niemand darf uns zusammen sehen, denn es gibt mächtigere Wesen als mich. Sie kennen sich in der Ewigkeit besser aus und täten nichts lieber, als uns und unsere Liebe zu vernichten. Ich habe einst ein falsches Versprechen abgegeben - früher, lange vor Deiner Zeit. Ich habe eigennützig gehandelt, ohne Rücksicht auf diejenigen, die es ehrlich mit mir gemeint haben. Ich war ein Heuchler der schlimmsten Sorte, Sarah. Dies solltest Du wissen, denn es ist der Grund, weshalb ich beschattet werde, weshalb man mich bedroht und verfolgt.


  Ich will jedoch nicht, dass Dir etwas zustößt, ich möchte Dich schützen. Du und ich - wir haben eine Chance, unsere Liebe hat eine Chance. Aber wir müssen uns an einem geheimen Ort treffen und wir dürfen nicht mehr lange warten. Die Zeit läuft uns davon ... Wenn Du nach wie vor Gefühle für mich hast und glaubst, Deine Liebe ist stark genug, dann komm in der Nacht von Freitag auf Samstag um Mitternacht zum alten Steinbruch am Waldrand. Von dort aus wird Dich eine Fährte zu mir führen. Du kannst sie nicht verfehlen.


  Sprich mit niemandem über diesen Brief und lass Dich von keiner Menschseele blenden und täuschen. Manchmal können Augen lügen, das habe ich gelernt.


  Nur eines noch, bevor wir uns endlich wiedersehen: Ich bin dankbar dafür, dass wir einander kennenlernen durften. Du hast mir einen kostbaren Moment Deines Lebens geschenkt und ihn zu dem schönsten meines Daseins gemacht.


  In Liebe D.


  PS: Bitte pass gut auf Dich auf und achte darauf, dass dieser Brief nicht in falsche Hände gerät.


  Dustin ließ den Brief sinken und lehnte sich matt gegen die kalte Kellerwand. SIE hatte seine Zeilen abgeändert. Sie hatte Sarah mit dem Brief zu ihm führen wollen, um ihr vor seinen Augen etwas anzutun. Sarah sollte dabei zusehen, wie sich Dustin vor Hunger veränderte, wie er zu einer wehrlosen, hässlichen Kreatur mutierte. IHR Vorhaben war ausgeklügelt und eiskalt, so, wie er erwartet hatte. Aber - Dustin überflog die Zeilen noch einmal - Sarah war einen Abend zu früh gekommen und hatte damit wahrscheinlich IHREN Plan durchkreuzt. Irgendetwas hatte Sarah dazu bewogen, nicht länger abzuwarten, sondern schon früher in Richtung Steinbruch aufzubrechen. Dafür hatte sie ihre Verabredung mit Jonathan abgesagt und nur deshalb war dieser ihr gefolgt und hatte sie beide rechtzeitig retten können. Es kamen so viele Zufälle zusammen, beinahe zu viele. Und dennoch - genauso musste es sich abgespielt haben. Sie hatten wohl gerade noch einmal Glück gehabt. Zumindest was ihre Flucht vor Emilia betraf. Sarahs Zustand hingegen ...


  Plötzlich holte Sarah neben ihm schwer Luft und drehte seufzend ihren Kopf auf die andere Seite. Ihre Augen blieben jedoch geschlossen. Dustin beugte sich über sie und streichelte ihr zärtlich übers Haar.


  »Sarah? Sarah ... Ich bin bei dir, hörst du? Ich bin bei dir. Bitte erschrick nicht, wenn du aufwachst. Egal, was auch geschieht und welche Fragen dich quälen werden, ich hin immer für dich da. Bis in alle Ewigkeit ...« Dustin blickte in Sarahs schlafendes Gesicht. Noch sah es so friedlich aus, aber schon bald würde er Angst und Enttäuschung in ihren Augen stehen. Sarah hatte an ihn geglaubt, hatte seine Gefühle für wahr gehalten. Und er hatte im Stillen selbst gehofft, dass sie recht hatte und noch genügend von ihm und seiner Seele übrig geblieben wäre, um sie wahrhaft lieben zu können.


  »Warum hast da das nur getan, Sarah? Warum hast du mir dein Blut gegeben und mich nicht in meinem Rausch gestoppt? Du hättest sterben können ... Warum hast du mir vertraut? Du wirst so enttäuscht von mir sein, wenn du in der Ewigkeit erwachst, du wirst mich hassen. Du wirst glauben, ich hätte dir tatsächlich diesen Brief geschrieben und dich hergelockt, um dich mit Absicht -«


  Dustin zuckte zusammen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Bild vor ihm aufblitzte: grüne Augen, rotes Haar, spitze weiße Zähne, Tränen, ein Blick voller Zorn ... Wie um diese Erscheinung wegzuwischen, fuhr er sich über die Augen, doch es gelang ihm nicht, sie loszuwerden. Im Gegenteil: Die Szene schien immer klarere Formen anzunehmen, immer länger zu verweilen und plötzlich begannen auch noch Stimmen in seinem Kopf laut zu werden ...


  »Was soll das, warum ausgerechnet jetzt, ich ...« Dustin fröstelte und er schlang die Arme um seinen Körper. Trotz des wärmenden Blutes in seinen Adern und trotz seines schlagenden Herzens ergriff ihn plötzlich eine eisige Kälte. Und mit ihr pirschten sich Erinnerungen längst vergangener Zeiten wie dunkle Schatten an ihn heran. Er wollte sie fortjagen, wie er es immer getan hatte, all die vielen Jahre lang. Es hatte immer funktioniert, ihre Verdrängung war zur Selbstverständlichkeit geworden. Er musste sich dringend ablenken, musste an etwas anderes denken ...


  Dustin sprang auf, dabei fiel der Brief aus seinen Händen. Dieser verdammte Brief, den SIE geschrieben hatte, diese falschen Zeilen, diese miesen Lügen ... Dustin wusste nicht weshalb, aber er bückte sich und hob den Brief wieder auf. Er hielt ihn in seinen zitternden Händen, und obwohl er sich dagegen wehrte, drängte es ihn, erneut auf das Papier zu blicken. Im schummrigen Licht, das die einzelne nackte Birne an der Kellerdecke verbreitete, glommen die Zeilen wie tanzende Flammen vor ihm auf. Dustin schloss die Augen, aber sie waren trotzdem noch da, als hätten sie sich in seinen Kopf eingebrannt. Lügen, ihr seid doch nichts als Lügen, wollte er schreien, aber stattdessen wurden andere Worte in ihm laut, vorwurfsvoll und wie eine Selbstanklage: Ich habe einst ein falsches Versprechen abgegeben - früher, lange vor Deiner Zeit. Ich habe eigennützig gehandelt, ohne Rücksicht auf diejenigen, die es ehrlich mit mir gemeint haben. Ich war ein Heuchler der schlimmsten Sorte …
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  Dustin schlenderte lustlos den staubigen Kiesweg entlang auf Montebello zu. Das herrschaftliche Anwesen der Bankierfamilie di Ganzoli lag in den Weinbergen hinter Florenz. Er hatte sich mit seinem Freund Marcello auf ein Bier in der Stadt getroffen und dabei wieder einmal komplett die Zeit vergessen. Das würde Ärger geben, so viel stand fest. Wenigstens Fido, Dustins Jagdhund, sprang erfreut und ohne vorwurfsvollen Blick auf, als er seinen Herrn sah, und stürmte ihm schwanzwedelnd entgegen.


  »He, Fido, hast du auf mich gewartet?« Dustin strich dem Tier liebevoll durch das dunkle Fell, in das sich mittlerweile graue Strähnen geschlichen hatten. Dustins Vater, Alfredo di Ganzoli, hatte ihm den Hund vor zwölf Jahren geschenkt, und Dustin hing an ihm wie an einem Familienmitglied. Fido war seit dem Tod seines Großvaters sein engster Vertrauter und Freund, mit dem er viel erlebt hatte. Allein die Vorstellung, dass auch er nicht ewig leben würde, versetzte Dustin jedesmal einen schmerzhaften Stich.


  »Ich muss mich beeilen, Fido«, seufzte Dustin, »du weißt ja, was sonst los ist.«


  Dustins Mutter hatte ihn während des Frühstücks eindringlich darum gebeten, heute Abend ausnahmsweise pünktlich zu erscheinen, da sie einen wichtigen Geschäftspartner aus England erwarteten. Und nun hatte er garantiert das Abendessen verpasst. Dustin musste beim Gedanken an das vorwurfsvolle Gesicht seiner Mutter unwillkürlich schmunzeln. Florence di Ganzoli, geborene Redfield, war selbst Londonerin und schimpfte oft über die kühle Art ihrer Landsleute und das ständige Nieselwetter. Aber sobald Besuch aus ihrer Heimat kam, pochte sie plötzlich auf Pünktlichkeit und sittsames Benehmen und führte noch manch andere strenge Verhaltensregel ein, die sowohl Dustin als auch sein Vater Alfredo di Ganzoli meist nicht zu ihrer Zufriedenheit einhielten.


  Dustins Eltern lagen sich aufgrund ihrer unterschiedlichen Lebenseinstellungen oft in den Haaren, aber dennoch führten sie eine glückliche Ehe und Dustin, ihrem einzigen Kind, fehlte es an nichts. Irgendwann würde er die florierenden Bankgeschäfte seines Vaters übernehmen. Bis dahin bezahlte ihm Alfredo di Ganzoli das Studium der Architektur und Philosophie an der Florentiner Universität, da diese Fächer seiner Meinung nach sowohl den Charakter als auch das Allgemeinwissen schulten.


  Das lockere Studentenleben ließ Dustin genügend Zeit, mit Marcello durch Florenz zu streifen, sich in Bars und auf den Märkten herumzutreiben. Er war sich seines guten Aussehens bewusst und mit seinem Charme und seinen originellen Komplimenten kam er bei Frauen gut an.


  Dustin hatte bereits viele Herzen erobert und gebrochen, aber er selbst ging jedes Mal auf Distanz, wenn er glaubte, sich zu verlieben. Er wollte nicht enttäuscht werden. Er würde es nicht ertragen, jemals wieder einen Menschen zu verlieren, der ihm etwas bedeutete.


  Als Dustin das Gutshaus seiner Eltern betrat, fiel sein Blick wie immer auf das gerahmte Familienfoto, das sein Vater vor etwa zwei Jahren von einem stadtbekannten Fotografen hatte anfertigen lassen. Es war kurz vor Dustins siebzehnten Geburtstag gewesen und alle Onkel, Tanten, Neffen und Nichten der Ganzoli-Familie waren zu Besuch gekommen. Dustin hasste das Bild, auf dem er wie ein Idiot von einem Ohr zum anderen grinste. Er war der Aufforderung des Fotografen, »Bitte alle recht freundlich«, anscheinend als Einziger nachgekommen.


  Dustin wollte gerade die Tür des Speisesaals öffnen, als er Stimmen und Gelächter aus dem gegenüberliegenden Salon vernahm, wo seine Eltern und ihr Besuch aus England wahrscheinlich nach dem Abendessen einen Grappa zu sich nahmen. Dustin seufzte. Er hatte keine Lust auf langweilige Konversation, viel lieber würde er noch mit Fido in den nahe gelegenen Pinienwald -


  Dustin stutzte: Wem gehörte diese Stimme? Es war weder die seiner Mutter noch die des Dienstmädchens Carmella. Diese Stimme klang wesentlich jünger, lieblicher. Dustin grinste und sein Puls beschleunigte sich. Vielleicht würde dieser Abend ja doch noch ganz interessant werden.


  Automatisch warf er einen prüfenden Blick in den großen Spiegel neben dem Familienfoto und richtete den Kragen seines weißen Hemdes. Er fuhr sich durch die halblangen dunklen Locken und lächelte sich selbstzufrieden zu. Dann riss er die Tür zum Salon auf.


  »Buona sera allerseits! «


  Sofort richtete sieh die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn.


  »Ach, da ist er ja endlich! Das ist unser Sohn Dustin!« Alfredo di Ganzoli legte ihm stolz einen Arm um die Schultern, während Dustins Mutter ihren Sohn mit einem strafenden Blick bedachte.


  »Er kommt heute leider etwas spät, weil er sich mit viel Fleiß und Einsatz seinem Universitätsstudium widmet, habe ich recht?«


  Dustin nickte. Während er die Hand des weißhaarigen Mannes ergriff, schielte er mit einem Auge zu der schlanken Gestalt, die halb verdeckt hinter ihm stand.


  »Sehr erfreut, Signore Dustin. Ich bin Edward Wellington und dies hier ist meine Tochter Emilia. Sie war in den letzten Monaten häutig krank und ich hoffe, dass sie sich hier im Süden, in dieser schönen, freundlichen Umgehung, etwas erholen und wieder zu Kräften kommen kann.«


  »Die Signorina interessiert sich insbesondere für die Florentiner Baukunst, ist das nicht ein wunderbarer Zufall?«, fügte Alfredo di Ganzoli an seinen Sohn gewandt hinzu. Vielleicht kannst du ihr das ein oder andere Bauwerk unserer Stadt zeigen, während ihr Vater seine Geschähe in Italien abwickelt.«


  Dustin bemühte sich um sein charmantestes Lächeln und machte einen Schritt auf Mr Wellingtons Tochter zu. »Es wäre mir eine große Freude, Ihnen die Schönheit unserer Heimat nahezubringen.« Er ergriff Emilias Hand und blickte ihr in die Augen. Im selben Moment durchfuhr etwas seinen Körper wie ein Blitz, sodass er instinktiv einen Schritt zurückwich. Es war, als funkelten ihm zwei grüne Diamanten entgegen, klar und ungetrübt wie geschliffenes Glas. Sie standen in einem beinahe unwirklichen Kontrast zu den glänzend roten Haaren, die Emilia zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt trug. Ihre leicht geöffneten Lippen schimmerten in demselben Rotton und ihre Haut war auffallend hell, fast durchsichtig. Dustin konnte seinen Blick nicht mehr von den Augen des Mädchens lösen. Irgendetwas Ungewöhnliches, Fremdes lag in ihnen, etwas, das ihn in höchstem Maße anzog und faszinierte. Und mit einem Schlag wusste er auch, was es war. Er konnte sich nicht in Emilias Augen spiegeln. Vielmehr war ihm, als könnte er endlos durch sie hindurchsehen, wie durch zwei Tunnel, die immer weiter und weiter führten und die kein Ziel andeuteten. Dustins Körper durchströmte mit einem Mal ein Gefühl von unbeschreiblichem Glück - und Hoffnung. In diesem Blick lag nichts als grenzenlose Weite, kein Ende, kein ...Tod.


  Dustin vermochte nicht zu sagen, ob Sekunden, Minuten oder Stunden vergingen, während sie sich Auge in Auge gegenüberstanden und er sich diesem unendlichen Grün hingab, sich hineinstürzte, glaubte, den Boden unter seinen Füßen zu verlassen und zu fliegen ... Er nahm nichts mehr um sich herum wahr, spürte nur die Schläge seines Herzens, deutlicher denn je, und das Blut rauschte in seinen Ohren wie reißendes Wasser. Plötzlich fuhr ein beißender Schmerz durch Dustins Augen und wie von grellem Licht geblendet musste er sie zusammenkneifen.


  Die große Standuhr tickte. Dustin blinzelte. Er fühlte sich so orientierungslos, als wäre er eben in einem fremden Zimmer erwacht... Erst als wie aus weiter Ferne das unbeschwerte Plaudern seines Vaters zu ihm drang, kehrte sein Bewusstsein langsam zu ihm zurück. Benommen fuhr er sich durch die Locken und blickte suchend um sich. Emilia stand inzwischen mit gesenktem Kopf am Fenster und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Aus den Augenwinkeln bemerkte Dustin Mr Wellington. Mit finsterer Miene und aus zusammengekniffenen Augen fixierte ihn der weißhaarige Mann. Seine rechte Hand war zur Faust geballt.


  Emilia zu beeindrucken war eine echte Herausforderung, stellte Dustin zum wiederholten Male fest, nachdem sie seine charmante morgendliche Begrüßung auch heute nur mit einem höflichen, kühlen Kopfnicken erwiderte und sich dann ohne ein weiteres Wort wieder auf ihr Zimmer zurückzog.


  Es waren bereits zwei Wochen vergangen, seit Emilia und ihr Vater auf Montebello eingetroffen waren, und Dustin war dem Mädchen keinen Schritt näher gekommen. Seine üblichen Strategien schienen bei ihr keinen Erfolg zu erzielen. Sie erwiderte kein Lächeln, gab nur knappe Antworten auf seine Fragen. Dustin hatte sich schon mehrfach vorgenommen, ihr nicht mehr so viel Aufmerksamkeit zu schenken, aber er schaffte es einfach nicht, sich von der Engländerin fernzuhalten.


  Emilias faszinierende Augen und das prickelnde, unbeschreibliche Freiheitsgefühl, welches ihr Blick in ihm ausgelöst hatte, gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Seit ihrer ersten Begegnung fühlte sich Dustin wacher als je zuvor und wie von einem dunklen Schatten befreit. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als nochmals in Emilias Augen blicken zu dürfen, um dieses wundervolle Hochgefühl erneut zu erleben und am besten nie wieder zu verlieren.


  Aber das Mädchen schien darauf zu achten, ihm auszuweichen. Nur ab und an, wenn sich ihre Blicke zufällig trafen, durchzuckte es Dustins Körper wie bei ihrer ersten Begegnung, kurz, wie ein kleiner Stromschlag.


  Dustin war irritiert. Dass Emilia sich ihm gegenüber so abweisend verhielt, verletzte einerseits sein Ego, spornte andererseits aber seinen Ehrgeiz an, sie zu erobern. Einen Großteil seines Misserfolgs schob er auf die Tatsache, dass er Emilia kaum ungestört antraf. Ständig war sie an der Seite ihres Vaters, oder besser gesagt - er an der ihren. Der alte Mr Wellington hütete seine Tochter wie seinen eigenen Augapfel. Selbst während der Geschäftsgespräche zwischen ihm und Dustins Vater war sie meist zugegen.


  Aber oft hielt sie sich auch stundenlang allein in ihrem Zimmer im nahe gelegenen Gästehaus auf. An manchen Abenden, wenn Dustin von einem Spaziergang mit Fido zurückkehrte, konnte er Emilias Gestalt am Fenster sehen, erhellt vom Kerzenschein. Sie bewegte sich kaum, schien wie entrückt und blickte voller Sehnsucht in die Dämmerung, als wartete sie auf irgendetwas. Dustin betrachtete sie wie hypnotisiert und fragte sich, ob Emilia in diesen Momenten Heimweh hatte oder ob sie vielleicht an jemanden dachte. Er nahm sich vor, das herauszufinden, auch wenn er derzeit nur bei den gemeinsamen Mahlzeiten in die Nähe des Mädchens kam.


  Zur großen Verwunderung seiner Mutter erschien Dustin plötzlich immer pünktlich zum Essen. Seine Freizeit verbrachte er nicht mehr so häufig mit Marcello in der Stadt, sondern half seinem Vater im Büro oder den Angestellten bei Reparaturen und anderen anfallenden Arbeiten auf dem Anwesen. Er versuchte, einen geeigneten Moment abzupassen, um endlich ungestört mit Emilia reden zu können.


  An einem der darauffolgenden Abende verkündete Mr Wellington unerwartet, er müsse dringend nach Padua, um dort einige wichtige Geschäfte abzuwickeln. Das Ganze würde mehrere Wochen dauern.


  Emilia griff nach der Hand ihres Vaters. »Padua, wie schön! Nimmst du mich mit, Paps? Bitte, bitte, bitte ...«


  Mr Wellington strich seiner Tochter zärtlich über die Wange. Emilia, ich habe lange darüber nachgedacht. Du weißt, wie gerne ich dich in meiner Nahe habe, aber die Fahrt würde dich nur unnötig anstrengen und ich hätte kaum Zeit für dich. Ich möchte vor allem, dass du dich erholst und endlich wieder etwas Farbe und Appetit bekommst. Hier auf dem Anwesen bist du bestimmt am besten aufgehoben. In ein paar Wochen komme ich wieder und hole dich ab.«


  Dustin hatte das Gefühl, als wäre Mr Wellington mit dieser Entscheidung selbst nicht glücklich, denn seine Stimme schwankte und in seinem Blick lagen Sorge und Skepsis.


  »Ich habe Rose außerdem eine Nachricht zukommen lassen«, fuhr er fort. »Sie und Henry werden aus England anreisen und dir Gesellschaft leisten.«


  »Aber es ist doch nicht nötig, dass die beiden die lange Reise auf sich nehmen. Rose ist doch schon viel zu alt und außerdem -«


  »Es ist bereits alles geregelt«, unterbrach Mr Wellington seine Tochter brüsk. »In etwa einer Woche werden sie hier sein und dir deine ... deine Medizin mitbringen. Sie wird schneller knapp als gedacht. Außerdem wird es ihnen sicherlich gefallen, dem nassen Herbst in England für eine Zeit lang zu entkommen.«


  »Aber selbstverständlich wird es das«, prophezeite Alfredo di Ganzoli mit überschwänglicher Geste und einem strahlenden Lächeln. »Und natürlich werden wir uns auch höchstpersönlich um Signorina Emilia kümmern. Wir werden ein paar schöne Ausflüge mit ihr unternehmen und einen Empfang für sie ausrichten, damit sie Landsleute ihres Alters kennenlernt. Das wäre doch eine nette Idee ... nicht wahr, Liebes?«, fügte er zu seiner Frau Florence gewandt hinzu.


  »Nein, nur bitte keine Umstände«, erwiderte Emilia schnell. »Ich ...«


  »Zu viel Tumult schadet ihrer Gesundheit«, erklärte Mr. Wellington anstelle seiner Tochter. »Außerdem verträgt Emilia nicht zu viel Lärm, nicht wahr, Kleines?«


  Emilia nickte betreten.


  »Ganz wie Sie wollen, meine Liebe«, antwortete Florence di Ganzoli freundlich. »Wir werden selbstverständlich auf Ihre Gesundheit Rücksicht nehmen und sicherlich wissen Sie selbst am besten, was Ihnen wohl bekommt und was nicht.«


  Auch Dustin lächelte Emilia aufmunternd zu und zum ersten Mal seit ihrem Kennenlernen senkte Emilia nicht den Blick, sondern sah ihm direkt und ohne zu blinzeln in die Augen. Fast herausfordernd, vielleicht sogar verärgert, als wollte sie sagen: »Was genau bezweckst du eigentlich? Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe, sondern beobachtest mich ständig?« Das Grün ihrer Augen blitzte angriffslustig auf und Dustins Körper durchfuhr es erneut schmerzhaft wie ein Blitz. Vor Schreck verschluckte er sich. Er wollte nach einer Serviette greifen und stieß dabei sein Glas um. Der rote Wein wurde augenblicklich gierig von dem weißen Tischtuch aufgesogen, als hätte es schon die ganze Zeit darauf gelauert, davon kosten, zu dürfen. Alle starrten erschrocken auf den großen roten Fleck, der sich auf dem Leinen ausbreitete wie Blut. Dustin schauderte. Als er wieder zu Emilia blickte, sah er, wie sich kaum merklich ein messerscharfes Lächeln auf ihre Lippen stahl.
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  May suchte das Gelände noch immer nach Hinweisen ab - ohne Erfolg. Trotz des Mondscheins war es viel zu dunkel, um irgendwelche Details zu erkennen, und auf eine Taschenlampe hatte sie bewusst verzichtet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Müde ließ sie sich schließlich am Rand des Steinbruchs auf den Boden sinken. Falls es tatsächlich Jonathan gewesen war, dessen Wagen sie gesehen hatte - was hatte er um diese Uhrzeit bloß beim Steinbruch zu suchen gehabt? Und vor allem, wer war sein Begleiter gewesen? Etwa Dustin? Hatten die beiden am Ende schon seit Längerem wieder Kontakt? May war völlig durcheinander. Jonathan hatte erst kürzlich so getan, als wüsste er nicht, wo Dustin steckte, aber -


  »Jonathan?«


  May fuhr herum. Wer war das? Sie hatte niemanden kommen hören. Sie machte sich noch kleiner und suchte Deckung hinter einer niedrigen Dornenhecke. Ihr Herz raste.


  »Jonathan, wo bist du?«


  May erkannte eindeutig die Stimme einer Frau, auch wenn sie ihre Worte eher wütend herauszischte, als ihnen Klang zu verleihen.


  »Zeig dich endlich und spiel hier nicht unnötig Verstecken. Du weißt, wie sehr ich so etwas hasse.« Kurz darauf raschelte etwas ganz in der Nähe.


  May hielt den Atem an. Seltsamerweise konnte sie nicht ausmachen, aus welcher Richtung die Stimme und die Geräusche kamen. Urplötzlich war es still, nichts regte sich mehr. Die andere schien ebenfalls angestrengt in die Dunkelheit zu lauschen. Vielleicht ahnte sie, dass sie sich getäuscht hatte und nicht Jonathan, sondern jemand anderer hier war. May wagte nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. So vergingen mehrere Minuten. Schließlich vernahm sie wieder ein leises Rascheln, wie federleichte flinke Schritte, die sich nun von ihr entfernten. Die Fremde schien auf die gegenüberliegende Seite des Geländes zuzusteuern und es dann zu verlassen.


  May atmete erleichtert auf. Sie blieb sicherheitshalber noch eine Zeit lang in ihrem Versteck, bevor sie sich endlich, mit immer noch rasendem Puls, hervorwagte und sich auf den Weg zurück zum Wohnheim machte. Diese seltsamen Vorkommnisse verwirrten sie zu sehr und sie brauchte erst einmal Zeit, um sich zu sortieren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich außer ihr noch andere für den Steinbruch interessierten. Immerhin wusste sie jetzt, dass es tatsächlich Jonathan gewesen war, der vorhin mit seinem Auto davongefahren war. Anscheinend hatte er hier ein Mädchen treffen wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte er die Verabredung platzen lassen oder nicht lange genug auf sie gewartet.


  Wer konnte die Fremde gewesen sein? Sarahs Stimme hätte May auf jeden Fall erkannt und sonst fiel ihr niemand ein, der sich freiwillig um Mitternacht im Wald herumtrieb. May rieb sich müde die Augen. Es brachte nichts, weiter herumzurätseln. Auf diese Weise würde sie zu keinem Ergebnis kommen. Sie musste abwarten und versuchen, Jonathan irgendwelche Informationen zu entlocken. Außerdem sollte ja morgen Sarahs offizielles Treffen mit Dustin stattfinden. Spätestens dann würde sie hoffentlich seine Fährte aufnehmen und einen Schritt weiterkommen.


  »Ich verspreche dir, nicht aufzugeben«, flüsterte May und streichelte liebevoll den Stein in ihrer Manteltasche. »Du kennst mich, du weißt, was ich für dich empfinde. Und diese Gefühle werden sich nicht ändern, solange ich lebe und mein Herz schlägt. Es schlägt für dich. Du kannst dich auf mich verlassen, Simon.«


  Sarah blinzelte. Schummriges Licht drang durch ihre halb geöffneten Lider und kitzelte ihre Augen. Trotzdem gelang es ihr einfach nicht, die Augen ganz zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich an wie aus Blei und der Schlaf hing noch immer schwer an ihrem Körper und wollte sich nicht abschütteln lassen. Am liebsten hätte sich Sarah wieder von ihm zudecken und einlullen lassen. Am liebsten hätte sie ewig geschlafen. Sie war so müde, so schrecklich müde ...


  »Sarah, Sarah, bist du wach?«


  Jemand rief nach ihr und hinderte sie daran, erneut in die Dunkelheit einzutauchen.


  »Sarah, kannst du mich hören?«


  »Ja, ich ... Dustin? Bist du das?« Sarah richtete sich benommen auf und rieb sich die Augen, bevor sie es endlich schaffte, sie zu öffnen. »Was machst du hier? Wo ... wo sind wir? Was ist passiert?« Verwirrt blickte sie sich um. Ihr Kopf fühlte sich dumpf an und ihre Glieder schmerzten, als wäre sie gestürzt. Gestürzt ... Blitzhaft tauchten Bilder vor ihr auf - Wald, Dickicht, dunkle Tiefe, Blut...


  Dustin ergriff Sarahs Hand. Wir sind in Sicherheit, Sarah, hab keine Angst. Das hier ist der Westkeller des Wohnheimes. Du hast im Wald nach mir gesucht, weißt du nicht mehr? Ich war in dieser Grube gefangen und du hast mir dein ... dein Blut gegeben, weil ich so geschwächt war.«


  Langsam, Stück für Stück, kehrte Sarahs Erinnerung zurück. Der Streit mit May, Dustins Brief, ihre Angst, zu spät zu kommen, wenn sie bis zu ihrer Verabredung wartete ... Ihr Herz harte sie zu Dustin geführt, es hatte plötzlich gewusst, wo er sich befand, und hatte ihr zugeraunt, was sie tun musste. Die Grube ... Sie war gesprungen und Dustin hatte ihr Blut getrunken, Schluck für Schluck. Sarah hatte sich nicht gewehrt, sie hatte ihm vertraut, obwohl sie Angst gehabt hatte - Todesangst. Und dann hatte sie anscheinend das Bewusstsein verloren, nachdem sie ...


  Sarahs Augen schnellten zu Dustin. »Wo ist May? Hat sie ... hat sie dir etwas angetan?« Sarah hatte den Eindruck, dass ihre Worte zeitversetzt aus ihrem Mund kamen, und sie klangen so dumpf, als wären ihre Ohren in Watte gepackt.


  »Nein, Sarah, May war gar nicht dort. Nur Jonathan. Er ist dir mit seinem Auto bis zum Steinbruch gefolgt und hat so zu der Grube gefunden. Das war ... unser Glück. Er hat uns befreit und hierhergebracht.«


  »Jonathan?« Beim Klang seines Namens wurde Sarah schlagartig mulmig. Es war so viel zwischen ihnen beiden geschehen, sie waren sich so nahe gekommen, zu nahe. Sie hatte ihn abgewiesen, obwohl sie sich nach seinen Berührungen gesehnt hatte, und seither hatte sie ihm gegenüber ein seltsames Gefühl. Jonathan hatte anscheinend noch einmal mit ihr reden wollen, aber Sarah hatte ihr Treffen per SMS abgesagt. Sie hatte ihn nicht sehen wollen. Dass Jonathan ihr zum Steinbruch gefolgt war, gefiel ihr ganz und gar nicht - auch wenn er ihr Retter gewesen war. Was fiel ihm ein? Er war schließlich nicht ihr Bodyguard. Und was war mit Carol? Immerhin schien sich zwischen den beiden irgendetwas entwickelt zu haben.


  Sarah lief ein Schauer über den Rücken. Sie wusste nicht mehr, was sie von Jonathan halten sollte. Aber eigentlich durfte sie ihm keinerlei Vorwürfe machen, er hatte ihr nichts getan. Sie war diejenige gewesen, die ihm Hoffnungen auf mehr gemacht hatte. Was war nur in ihr vorgegangen?


  »Sarah, geht es dir nicht gut?«


  Sarah wich Dustins besorgtem Blick aus. Sie wollte nicht, dass er jemals auf den Gedanken kam, zwischen ihr und Jonathan sei mehr passiert. Hoffentlich hatte Jonathan keine Andeutungen in diese Richtung gemacht.


  »Nein, es geht mir so weit gut. Wie lange habe ich denn geschlafen?« Sarah hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hätte nicht sagen können, ob ein paar Minuten oder ein ganzes Jahr vergangen waren, seitdem sie Dustin in der Grube gefunden hatte. Dieser gesamte Ausflug kam ihr so unwirklich vor wie ein Traum.


  »Es ist kurz nach Mitternacht:, du warst ein paar Stunden lang ohnmächtig.« Dustin blickte zu Boden. »Sarah, ich muss dir dringend etwas sagen. Bitte erschrick jetzt nicht. Es ist ...« Dustin fuhr sich nervös durch die Haare.


  »Ja? ... Dustin, was ist? Was willst du mir sagen?« Sarah konnte die Verzweiflung in Dustins Gesicht erkennen und wurde selbst nervös bei seinem Anblick. Immer wieder öffnete er die Lippen und schloss sie wieder, als fände er einfach nicht die richtigen Worte.


  Sarah bekam es allmählich mit der Angst zu tun. »Jetzt sag schon, Dustin, ist jemandem etwas Schlimmes zugestoßen?«, flüsterte sie.


  Dustin nickte unmerklich.


  »Wem? Dustin, ist dir etwas geschehen? Geht es dir wieder schlechter?«


  »Nein, mir ... Mir geht es gut. Sarah.« Dustin hob langsam den Blick und sah Sarah in die Augen. Und plötzlich wusste sie, was er nicht schaffte, ihr zu sagen. Mit einem Mal überkam sie die Erkenntnis wie eine Flutwelle, die ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie war an Dustins Brust eingeschlafen, das Ohr an seinem schlagenden Herzen. Und nun war sie erwacht. Erwacht aus einem Schlaf, der über ihr Schicksal entschieden hatte.


  Sarah schloss die Augen. Ganz langsam führte sie ihre zitternde Hand zu ihrer Brust. Kurz bevor ihre Finger sie berührten, hielt sie inne. »Ich habe dir mein Blut freiwillig gegeben, Dustin«, flüsterte sie. »Ich verspreche dir, ich werde dich nicht hassen, egal, was mit mir ist. Ich musste es tun, verstehst du? Mein Herz wollte es so.« Und noch ehe ihre Hand etwas spüren konnte, vernahm Sarah bereits den bekannten Rhythmus tief in ihrem Inneren. Leise zwar, aber unverkennbar.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Es lebt«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen. »Es ist nicht eingeschlafen, es ist nur noch ... müde.«


  Als May den Campus erreichte, bog sie zunächst zum Parkplatz ab. Sie ließ ihren Blick suchend über die wenigen Autos schweifen, die dort standen. In der letzten Reihe erkannte sie Jonathans silbernen Chrysler. Er war also wieder hier. May sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits nach zwölf. Sie überlegte kurz, dann machte sie sich auf zum Haupteingang des Wohnheims. Vielleicht war Jonathan noch wach und sie konnte ihm ein paar Fragen stellen. Unauffällig natürlich. Sie musste vorsichtig sein bei ihren Ermittlungen, denn plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, wer hier vor wem etwas verbarg und weshalb.


  Der Korridor zu Jonathans Zimmer war menschenleer. Als May seine Tür erreichte, sah sie durch den Türspalt, dass noch Licht brannte. Sie hielt einen kurzen Moment inne, um sich zu sammeln, dann holte sie Luft und klopfte. Kurz darauf näherten sich leise Schritte.


  »Ja?«, ertönte Jonathans Stimme von drinnen.


  »Hi, ich bin’s, May. Ich weiß, es ist schon spät, aber kann ich dich noch einmal stören? Nur ganz kurz.«


  Keine Antwort. May runzelte verwundert die Stirn.


  »Jonathan, ist alles klar bei dir?«


  »Ja, ja, einen Augenblick nur.«


  Der Schlüssel wurde mehrmals im Schloss umgedreht. Was war nur los mit Jonathan? Hatte er etwa plötzlich Angst, ausgeraubt zu werden? So vorsichtig kannte May ihn gar nicht. Meistens schloss Jonathan überhaupt nicht ab. Endlich öffnete sich die Tür. Jonathan hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er sah müde aus.


  »Oh, wolltest du gerade schlafen gehen?«


  Jonathan nieste. »Ja, ich bin ziemlich fertig. War ein anstrengender Tag.« Er lächelte bemüht.


  Kein Wunder, dachte May. Wenn man sich nachts im Wald herumtreibt ...


  Jonathan kam ihr schon seit einiger Zeit verändert vor - verschlossener, abwesend, gealtert. Irgendetwas belastete ihn, so viel stand fest. Warum redete er nicht einfach mit ihr darüber? Sie wussten so viel voneinander, hatten sich gegenseitig unterstützt, als sie beide schwere Zeiten hinter sich hatten. Warum nicht auch jetzt?


  Jonathan schien unruhig und wippte nervös auf seinen Fersen.


  »Kann ich rein kommen?«


  »Ah. ich weiß nicht, also eigentlich -«


  »Aber natürlich kann sie reinkommen«, flötete es von innen.


  May sah erstaunt an Jonathan vorbei ins Zimmer. Ein Mädchen saß mit angezogenen Beinen auf seinem Bett und blickte ihr neugierig entgegen.


  »Oh, ich ... ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, stammelte May und spürte, dass sie rot wurde. Ob dies das Mädchen war, mit dem Jonathan am Steinbruch verabredet gewesen war?


  »Äh, ich geh dann mal besser wieder. Tut mir leid, dass ich gestört habe.«


  May wollte sich schon umdrehen, als das Mädchen zur Tür kam und sich neben Jonathan drängte. Ihre langen roten Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde. Sie trug hautenge Jeans und ein sexy schwarzes Top mit weitem V-Ausschnitt. May musste zugeben, dass sie umwerfend aussah. Aber seit wann hatte Jonathan eine Freundin? Und woher kannte er sie? Sie ging jedenfalls nicht auf die Canyon High.


  »Aber du störst ganz und gar nicht«, widersprach das Mädchen. »Jonathan hätte mir schon längst einmal ein paar seiner Freunde vorstellen sollen, immerhin treffen wir uns schon seit einiger Zeit. Aber er sträubt sich dagegen. Anscheinend schämt er sich für mich - oder er hat noch mit anderen Mädchen etwas laufen, sonst würde er mich wohl nicht ständig versetzen oder vertrösten.« Sie lächelte zwar, während sie das sagte, warf Jonathan dabei aber solch einen giftigen und eisigen Blick zu, dass May fröstelte.


  »Willst du uns denn nicht endlich vorstellen, Jonathan-Schatz?«


  »Ja, also, das hier ist ... äh ...« Jonathan fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken und räusperte sich nervös. Es war nicht zu übersehen, wie unwohl er sich in dieser Situation fühlte, und er tat May beinahe leid. Am liebsten wäre sie einfach auf der Stelle verschwunden, denn die seltsam angespannte Stimmung zwischen den beiden war ihr unangenehm. Doch Jonathans Freundin schien darauf zu bestehen, dass sie sich hier und jetzt kennenlernten.


  »Also, ich bin May«, sagte May schnell, um dem ganzen Theater ein Ende zu bereiten, und streckte dem Mädchen ihre Hand entgegen. »Jonathan und ich kennen uns schon ziemlich lange ... aus Chicago.«


  »Ach, sieh mal an, du bist also May.« Das Mädchen hielt Mays Hand ungewöhnlich lange fest. »Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich dachte es mir fast.« Das Mädchen musterte May interessiert von oben bis unten.


  May zog ihre Hand weg. Fragend blickte sie zwischen Jonathan und seiner Freundin hin und her. »Entschuldige, aber kennen wir beide uns denn von irgendwoher?« May war sich eigentlich ziemlich sicher, dass sie sich noch nie begegnet waren. Die rothaarige Schönheit wäre ihr bestimmt aufgefallen. Man konnte sie gar nicht übersehen.


  »Sagen wir so, ich kenne dich.« Das Mädchen lächelte kühl. »Na ja, eher vom Hörensagen. Ich bin jedenfalls Emma. Schön, dass wir uns mal leibhaftig gegenüberstehen. Wohnst du auch hier auf dem Campus?«


  May nickte und wollte gerade etwas erwidern, da hustete Jonathan auffällig und warf ihr einen flehenden Blick zu.


  »Ja, also dann ... Ich muss jetzt wirklich ins Bett«, stammelte May. »Wir sehen uns ja sicher morgen, Jonathan. Bis bald, Emma.«


  Emma winkte May mit einem süßlichen Lächeln zu und verschwand dann wieder im Zimmer. Jonathan nickte nur schwach. »Bis dann, May.«


  Mit einem seltsamen Gefühl im Magen ging May auf ihr Zimmer und legte sich ins Bett.


  Sie war schrecklich müde, aber zu aufgewühlt, um einzuschlafen. Zu viele Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher.


  Jonathan hatte eine Freundin, die er geheim hielt und mit der er sich nachts am Waldrand verabredete. Er hatte aber noch jemand anderen dabeigehabt, mit dem er zuvor davongefahren war. Und morgen würde Sarah aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls zum alten Steinbruch kommen, um sich mit Dustin zu treffen.


  May wusste nicht, ob ihr Gefühl sie täuschte, aber eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass all diese Komponenten in irgendeiner Weise zusammenhingen. Und es lag an ihr, herauszufinden, wer die einzelnen Fäden in der Hand hielt und an welcher Stelle sie miteinander verknüpft waren. Vielleicht gelang es ihr, sie zu entwirren. Denn wenn sie nichts unternahm, das spürte May, würde schon bald ein schreckliches Unglück geschehen.


  Noch immer hielten sie einander fest umschlungen. Dustin konnte einfach nicht fassen, was geschehen war. Er musste Sarah spüren, sie immer wieder küssen, ihr in die Augen blicken, um zu verstehen, dass sie echt war, dass sie hier neben ihm saß und nicht nur ein Traumgebilde war. Das absolut Unwahrscheinliche war eingetreten. Das, woran er schon nicht mehr geglaubt hatte, was ihm nach all den Jahren voller Enttäuschungen und Entbehrungen nur noch wie eine ferne Hoffnung erschienen war, hatte sich in Wirklichkeit verwandelt. Die grausame Kälte war nicht zu ihm zurückgekehrt. Er fühlte sich so lebendig und wach wie schon lange nicht mehr - beinahe, als wäre er gerade neu geboren worden. Immer wieder tastete er nach seinem eigenen Herzen, das nach wie vor kräftig und laut in seiner Brust schlug. Es war nicht verstummt, obwohl auch Sarahs Herz wieder begonnen hatte zu leben. Es pochte ebenfalls, wenn auch leise und zaghaft, als wollte es noch ein wenig in Ruhe gelassen werden, um sich von all dem, was es erlebt hatte, langsam zu erholen. Das war sein gutes Recht, denn es hatte einen mutigen Schritt gewagt, hatte sich gegen jeden Zweifel gestellt, hatte Vertrauen gehabt.


  »Wir sind füreinander bestimmt, Sarah«, flüsterte Dustin. »Kannst du das glauben, kannst du dieses Glück fassen? Glück ...« Dustin schmeckte das Wort auf seiner Zunge. Jetzt endlich bekam es Inhalt. Er hatte dieses unglaublich leichte, prickelnde Gefühl zurückerlangt, das durch seinen Körper strömte und jede einzelne Stelle dann zum Schwingen und Lachen brachte. Er empfand Glück und würde dieses Gefühl nie mehr hergeben müssen.


  Sarah betrachtete ihn lächelnd und aus halb geöffneten Augen. Sie sah so wunderschön aus, als wäre sie gar nicht von dieser Welt. Zart und beinahe durchsichtig. Wie ein Engel, dachte Dustin. Sanft strich er ihr übers Haar. »Unsere Herzen schlagen gemeinsam, Sarah. Du hattest recht, unsere Liebe ist echt, sie hat mehr Kraft als dieser verdammte Fluch der Unendlichkeit. Das, was hier passiert ist, ist so unglaublich ... groß.«


  Sarah schmiegte sich an ihn. »Ich wusste es, ich wusste, dass ich dir vertrauen kann«, murmelte sie. »Mir ist nur so schummrig ... Ich weiß auch nicht ... Ich bin immer noch so schrecklich müde. Ich fühle mich, als wäre ich noch gar nicht ganz hier. Und mir ist kalt ... so furchtbar kalt.«


  Dustin drückte sie noch fester an sich. »Das hat nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich liegt es nur an diesem unbeheizten, ungemütlichen Raum«, sagte er beruhigend und wickelte die Decken enger um sie. »Wir werden nicht mehr lange hierbleiben, versprochen. Ich werde mir irgendetwas anderes für dich einfallen lassen, sobald du wieder etwas bei Kräften bist.«


  Sarah bibberte vor Kälte. »Warum kann ich denn nicht einfach nach Hause? Dort könnte ich mich bestimmt am besten erholen.«


  »Weil du dort im Moment nicht sicher bist, verstehst du denn nicht?« Dustin nahm Sarahs Gesicht in beide Hände. »Emilia wollte mich aushungern und du solltest dabei zusehen, wie ich mich verändere. Und wahrscheinlich wollte sie auch dir etwas antun, vor meinen Augen. Das ist der Grund, weshalb du morgen Nacht zum Steinbruch kommen solltest. Nicht ich hätte dort auf dich gewartet, Sarah, sondern SIE.«


  Dustin machte sich von Sarah los und hielt ihr den Brief entgegen, den er aus ihrer Tasche gezogen hatte. »Diese Botschaft, die du vor ein paar Tagen erhalten hast, ist nicht von mir. Das sind weder meine Worte, noch ist es meine Handschrift. Ich hatte dir eine Nachricht geschrieben, das stimmt. Aber darin stand etwas ... anderes.« Dustin senkte den Blick.


  »Was denn?«, fragte Sarah. »Was stand darin?«


  »Dass ich fortgehen werde, dass ich Rapids verlassen muss, damit du wieder sicher bist. Ich … ich hätte es wirklich getan, Sarah. Für dich hätte ich die Stadt verlassen, so schwer mir dieser Entschluss auch gefallen ist. Ich wusste keine andere Lösung.« Dustin blickte sie wieder an. » Aber Emilia muss mir den Brief entwendet und ihn durch diesen hier ersetzt haben, während ich ohnmächtig war. Sie war bei euch zu Hause, sie hat dir den Brief gebracht. Irgendwie muss sie herausbekommen haben, wo du wohnst.«


  Sarah sah Dustin erschrocken in die Augen. »Bedeutet das, dass ich nie wieder zurückdarf? Dass ich in meinem eigenen Zuhause nicht mehr sicher bin?« Sie warf die Decken von sich und schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht, Dustin, das ... das kann ich meiner Mom nicht antun, verstehst du? Sie würde es nicht verkraften, mich zu verlieren. Sie hat erst vor Kurzem meinen Dad verloren. Sie braucht mich und ich ... ich will auch nicht ohne sie sein. Wir gehören zusammen, sie und ich - wir sind eine Familie.«


  Sarah sank kraftlos auf ihrer Matratze zusammen. Das Reden schien sie angestrengt zu haben. Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie rang mühsam nach Luft.


  Dustin beugte sich über sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Schhh, Sarah, du darfst dich nicht so aufregen, das tut deinem Herzen nicht gut. Wir werden eine Lösung finden, aber wir müssen überlegt vorgehen. Wir dürfen Emilia nicht in die Arme rennen. Ich verspreche dir, ich werde alles tun, damit wir bald in Sicherheit sind und du wieder nach Hause kannst.«


  »Aber wie willst du das anstellen, Dustin? Emilia wird sich nicht einfach überlisten lassen und außerdem ist sie nicht unsere einzige Gefahr. May ist auch hinter dir her. Ich weiß es, sie hat mehrmals gedroht, dir etwas anzutun, wenn sie dich findet. Sie will sich an dir rächen, weil sie glaubt, dass du ihren Freund ermordet hast - Simon. Sie hat mir ihre Geschichte erzählt. Sie ist so schrecklich verbittert und überzeugt davon, dass du Emilia nur als Ausrede für deine eigenen Taten benutzt. Sie hält dich sogar für Annas Mörder. Wenn sie erfährt, wo du bist, wird sie dir etwas Schlimmes antun. Und jetzt, wo du wieder ... ein Mensch bist, bist du auch wieder sterblich, Dustin. Du könntest dein Leben verlieren, das du gerade erst gewonnen hast.«


  Dustin senkte den Blick. »Und was glaubst du, Sarah? Denkst du auch, ich hätte diese schrecklichen Taten begangen? Glaubst du, dass ich mich hinter Emilia verstecke und Simon und Anita getötet habe?«


  Sarah sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du Annas Blut nicht getrunken hast, denn an jenem Abend hat dein Herz nicht geschlagen. Und dass du Simon nicht getötet hast, glaube ich dir. Du hättest es mir sonst erzählt. Schließlich hast du mir auch den Mord an Clara gestanden.«


  Dustin betrachtete Sarah. Er war überwältigt von ihr. Sie war so wunderschön, so klug und so ... menschlich. Eine wohlige Wärme durchströmte seinen Körper. - Danke. Danke für dein Vertrauen. Du weißt gar nicht, was es für mich bedeutet. Ich ... ich will dich nie wieder verlieren. Sarah.«


  Sarah lächelte matt. »Ich will dich auch nicht verlieren. Dustin. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen um dich.« Sie kuschelte sich an ihn und Dustin spürte, wie ihr Körper vor Kälte durchgeschüttelt wurde. Er schlang seine Arme um sie, um ihr etwas von seiner Wärme zu schenken. Von seiner lang entbehrten Wärme, die ihm Sarah zurückgegeben hatte.


  Während Sarah die Augen zufielen, blieb Dustin wach. Er wollte noch nicht einschlafen. Er wollte seine ersten Stunden als neuer Mensch bei vollem Bewusstsein erleben und spüren, wie jede einzelne Sekunde und Minute verstrich. Endlich besaß er wieder kostbare Zeit - denn nur für den, der sterblich war, hatte sie Bedeutung. Nur für den, auf den der Tod am Ende des Weges wartete, hatte das Leben einen Wert. Dustin hatte lange gebraucht, um dies zu begreifen. Er hatte den Tod verabscheut, hatte ihn umgehen und überführen wollen und dadurch viel verloren.


  Aber mit einer Sache hatte Sarah natürlich recht: Jetzt, wo er wieder sterblich war, hatte er auch ein Leben zu verlieren. Er musste achtsam sein. Mit seiner Rückverwandlung hatte er nicht nur seine Unsterblichkeit, sondern auch seine besonderen Fähigkeiten verloren, die in einem Kampf mit IHR nützlich, vielleicht sogar notwendig waren. Aber als Ausgleich dazu besaß er nun wieder ein Herz, das schlug, das ihm Mut machte und ihn warnen konnte. Seine Gefühle würden nach und nach zurückkehren, er würde endlich wieder er selbst sein und lernen, sich zu vertrauen. Was dies betraf, war er IHR überlegen, denn von ihrem einstigen Liebreiz und ihrer Seele war nichts mehr übrig. Sie hatte sie vor langer Zeit, aus Wut und falschem Hochmut gegen ewige Rachsucht eingetauscht.
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  Seit der Abreise ihres Vaters trat Dustin Emilia häufiger an. Sie verließ nun auch ab und an zwischen den Mahlzeiten ihr Zimmer und begann, sich mit einer gewissen Neugierde auf dem Anwesen umzusehen. Dustin achtete darauf, dem Mädchen so oft wie möglich wie zufällig über den Weg zu laufen und es in unverbindliche Gespräche zu verwickeln.


  Emilia reagierte stets freundlich, verhielt sich aber nach wie vor zurückhaltend und schien alles aus einer sicheren Distanz zu beobachten. Dustin sehnte sich jeden Tag mehr danach, dir Vertrauen zu erlangen und endlich wieder in ihre Augen blicken zu dürfen, doch sie vermied es weiterhin, ihn direkt anzusehen. Es schien Dustin, als wollte sie etwas vor ihm verbergen, als hätte sie Angst, durch ihre Augen zu viel von sich preiszugeben. Außerdem suchte sie nach Ausreden, sobald es darum ging, etwas mit ihm zu unternehmen.


  »Willst du denn nicht endlich einmal Florenz kennenlernen?«, versuchte Dustin es erneut, während er neben Emilia über die Steinwege des Anwesens spazierte. »Ich dachte, du interessierst dich für die Florentiner Baukunst. Da wäre es doch eine Schande, wenn du in ein paar Wochen zurück nach England reisen würdest, ohne etwas besichtigt zu haben. Donatello, Brunelleschi, der Dom, San Lorenzo, die Ponte Vecchio und der Palazzo Medici Riccardi ... Du würdest begeistert sein. Ich möchte fast behaupten, du findest nirgendwo auf der Welt so viele interessante und beeindruckende Florentiner Bauten wie hier in Florenz ... «


  Emilia lachte auf. »Ach, wer hätte das nur für möglich gehalten?« Dann wurde sie sofort wieder ernst und ließ sich seufzend auf eine kleine Steinbank neben dem Brunnen im hinteren Teil des prächtigen Grundstückes nieder.


  Dustin fand, dass sie heute besonders hübsch aussah in ihrem grünen Kleid, das mit weißen und silbernen Rosenranken bestickt war. Das rote Haar trug sie zum ersten Mal offen und es fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken und glänzte wie Kupfer in der Sonne. Emilia ließ gedankenverloren ihre schmalen Finger durch die hohen Gräser gleiten. Dustin setzte sich neben sie, sodass sich ihre Knie fast berührten. Emilia rückte nicht von ihm ab.


  »Es ist so unglaublich schön hier«, murmelte sie und schloss die Augen.


  Dustin musterte sie von der Seite. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so fasziniert von einem Mädchen gewesen zu sein - oder überhaupt von einem Menschen. Denn obwohl Emilia stets in sich gekehrt war, manchmal sogar schwermütig wirkte, hatte Dustin ausgerechnet in ihrer Gegenwart das Gefühl, sich lebendiger als sonst zu fühlen und freier denn je atmen zu können. Emilia war trotz der Melancholie, die sie wie ein trüber Nebel umgab, wie eine frische Brise für sein Gemüt. Seit sie auf Montebello zu Gast war, hatte Dustin kaum mehr düstere Gedanken und auch die Träume von seinem Großvater und dessen vorwurfsvollen Blicken und Worten blieben aus. Er ging jeden Abend mit einem fast schon vergessenen Gefühl von Sorglosigkeit ins Bett und stand am nächsten Morgen so federleicht auf, als wäre er wieder ein kleiner Junge, der nichts wusste von der dunklen Seite des Lebens und seiner Vergänglichkeit und der sich unbeschwert und voller Vertrauen in jeden neuen Tag stürzte, als würde es nie einen letzten geben.


  Dustin konnte seine Augen nicht von Emilia wenden und musste sich beherrschen, sich in diesem Moment nicht einfach zu ihr zu beugen und ihre leicht geöffneten Lippen zu küssen.


  »Es gibt noch eine Menge anderer schöner Orte hier in der Umgebung, Emilia«, sagte er, um sich selbst von diesem Gedanken loszureißen. »Wenn du mir nur die Chance geben würdest, sie dir zu zeigen ... Ich weiß, du würdest dich sofort in all das verlieben. Und was mich betrifft - ich wäre mehr als stolz, ein so hübsches Mädchen wie dich an meiner Seite zu haben.«


  Als Emilia ihre Augen wieder aufschlug, lag Wehmut in ihnen, obwohl sie lächelte. »Dustin, ich weiß deine Bemühungen wirklich zu schätzen. Aber ich möchte nichts beginnen, was nicht weitergehen kann.« Emilia sah ihn plötzlich durchdringend an und sofort begann Dustins Herz unruhig zu klopfen und ein seltsam beklemmendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Was machte Emilia nur mit ihm? Was für eine geheimnisvolle Macht übten ihre Blicke aus? Er war sonst derjenige, der Frauen mit seinen ungewöhnlich dunklen Augen aus der Fassung bringen konnte. Bei Emilia verhielt es sich genau umgekehrt. Obgleich sie so anmutig und zart wirkte, schaffte sie es, ihm das eigenartige Gefühl zu vermitteln, der Unterlegene zu sein. Ein unbekanntes Gefühl, welches ihn einerseits demütigte, ihm andererseits jedoch aufregend erschien. Dustin brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen und zu seinem Selbstbewusstsein zurückzufinden. Doch dann stand er auf und ergriff kurz entschlossen Emilias Hand.


  »Ich weiß, dass du lange Zeit krank warst «, sagte er bestimmt. »Und ich weiß, dass du dich schonen und nicht überanstrengen sollst - dein Vater hat es mehr als einmal betont. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er es mit seiner Vorsicht übertreibt. Schonen heißt ja nicht, sich vorm Leben verschließen zu müssen. Du solltest Spaß haben, ohne immer an die Folgen zu denken. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Unsere Wege haben sich gekreuzt, an einem der schönsten Orte der Welt. Und ich möchte, dass du deine Zeit genießt und viele schöne Erinnerungen mitnimmst. Ich will dich zu nichts drängen und werde dich sofort in Ruhe lassen, wenn du es wirklich von mir verlangst. Aber eigentlich habe ich das Gefühl, du versteckst dich nur hinter deiner Krankheit und sie ist inzwischen zu einer Ausrede geworden, die dich davon abhält, das Leben in vollen Zügen zu genießen.«


  »Ach, und woher willst du das so genau wissen?«, fragte Emilia schnippisch und wandte sich von ihm ab. »Du kennst mich doch gar nicht, du weißt eben überhaupt nichts über mich und darüber, was ich durchgemacht habe.«


  Dustin machte einen Schritt auf sie zu, packte sie am Arm und drehte sie wieder zu sich, sodass sie sich nun dicht gegenüberstanden. Mag sein, dass ich dich nicht sehr gut kenne, aber du tust ja auch nichts, damit es anders wird. Du verschließt dich vor allem und jedem. Dabei glaube ich, dass du das Leben eigentlich liebst. Das verrät deine neugierige Nase«, fügte Dustin milder und mit einem Lächeln hinzu. »Du hast nur verlernt, es auch zu leben.«


  Emilia sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Dann verzogen sich ihre Lippen ebenfalls zu einem leichten Lächeln. Erst kniff sie bemüht ihren Mund zusammen, als wollte sie es unbedingt unterdrücken und vor Dustin verbergen, aber schließlich ließ sie es geschehen und strahlte Dustin an.


  »Also gut«, sagte sie. Ich will versuchen, so viel zu erleben und Spaß zu haben wie nur möglich.« Dann hob sie den Kopf, sah in den blauen Himmel und lachte übermütig. Sie lachte und lachte und begann, sich im Kreis zu drehen. Sie wirbelte herum, immer schneller und schneller, sodass ihre roten Haare wie Feuerflammen in der Luft tanzten.


  Dustin bestaunte Emilia mit offenem Mund. Sie kam ihm unwirklich und lebendig zugleich vor - wie ein Kunstwerk aus Fleisch und Blut.


  Völlig außer Atem hielt Emilia schließlich inne, ließ sich rücklings ins Gras fallen und blinzelte hinauf zur Sonne.


  »Es ist tatsächlich schon sehr, sehr lange her, dass ich das Leben in mir gespürt habe«, flüsterte sie. »Viel zu lange ...«


  [image: img11.png]


  Aufgeschreckt von einem unangenehm schrillen Geräusch fuhr Sarah hoch. Heftig atmend saß sie auf ihrer Matratze und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Das Licht an der Decke brannte nicht mehr, Dustin hatte es anscheinend ausgeknipst. Aber der bläuliche Schein eines Handy-Displays erleuchtete sein Gesicht für ein paar Sekunden. Er schlief friedlich und Sarah konnte seine leisen, gleichmäßigen Atemzüge hören. Sie beugte sich über ihn und griff nach dem Handy. Es war ihres. Wie sie vermutet hatte, war eine SMS eingegangen.


  Klar, fiel Spaß! Macht euch schöne Tage trotz Lernen. Ich werde mit einer Kollegin bis Montag oder Dienstag nach Madison fahren. Kannst dich ja mal zwischendurch melden Jetzt brauch ich einen Kaffee. Kuss, Mom


  Sarah stutzte. Es war gleich fünf Uhr früh und ihre Mom hatte wahrscheinlich Schichtwechsel. Aber was sollte diese seltsame Andeutung mit Lernen? Sie wollte gerade eine Frage zurück schreiben, als ihr ein Gedanke kam. Sarah wechselte zu dem Ordner mit den gesendeten Nachrichten. Tatsächlich, darin befand sich eine SMS an ihre Mutter, die vor ein paar Stunden abgeschickt worden war. Darin stand, dass Sarah übers Wochenende bei May blieb und sie zusammen lernten. Sie musste unwillkürlich lächeln und ein wohlig warmer Schauer durchströmte ihren Körper. Dustin hatte wirklich an alles gedacht. Er musste die SMS geschrieben haben, während sie sich noch im Halbschlaf befunden hatte und überhaupt keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Aber jetzt ging es ihr schon um einiges besser. Sie fühlte sich gestärkt und erholt und stellte beruhigt fest, dass auch ihr Herz wieder etwas ausgeruhter und kräftiger schlug.


  Vorhin hatte sich kein richtiges Glücksgefühl bei ihr einstellen wollen, obwohl Sarah begriffen hatte, was ihr Erwachen für sie und Dustin bedeutete. Sie hatte versucht, sich Dustin gegenüber nichts anmerken zu lassen, denn er war so glücklich gewesen, so zuversichtlich und sie hatte ihn nicht enttäuschen wollen. Dennoch hatte ihr diese innere Kälte Angst bereitet. Sie hatte sich wie in Watte gepackt gefühlt, als wäre sie nur halb vorhanden. Aber wahrscheinlich hatte das nur an dem Blutverlust gelegen und nun würde sich alles zum Guten wenden.


  Dustin wird sein Versprechen halten, dachte Sarah voller Zuversicht. Bald werden wir in Sicherheit sein und dann können wir endlich unsere Liebe leben. Wir werden ein Paar sein, ein ganz normales glückliches Liebespaar, das an den Wochenenden ins Kino und zum Pizzaessen geht, das sich küssen und berühren darf, ohne Angst und ohne Risiko.


  Dustin war klug und vorsichtig, er würde bestimmt bald einen Plan finden, um Emilia loszuwerden. Sarah spürte förmlich, wie sich ihr Körper mit positiver Energie auflud. Am liebsten hätte sie Dustin geweckt, um ihn zu umarmen und zu küssen und ihre Glücksgefühle mit ihm zu teilen. Aber er schien so fest zu schlafen, dass Sarah es nicht übers Herz brachte. Er war bestimmt erschöpft von den letzten Tagen, die er im Wald und halb verhungert in dieser schrecklichen Grube verbracht harte. Sanft berührte sie seine Hand - sie war eiskalt. Fürsorglich zog Sarah seine Decke höher und legte auch noch ihre eigene darüber. Ihr selbst war plötzlich warm genug; und schlafen konnte sie sowieso nicht mehr. Sie war viel zu aufgeregt und beschwingt von der Verstellung, endlich mit Dustin glücklich sein zu dürfen. Sie trat am das schmale, schmutzige Kellerfenster und stieg auf einen alten Hocker, um hinaussehen zu können. Es wir noch dunkel, aber die Laterne vor dem Treppenhaus des Westtraktes warf ein wenig Licht auf den Platz vor ihr. Nichts bewegte sich. Doch plötzlich vernahm Sarah leise Schritte. Sie reckte den Hals, um besser um die Ecke sehen zu können. Tatsächlich, dort trippelte eine Schülerin mit Pferdeschwanz und hochhackigen Schuhen über die Pflastersteine. Sie kam anscheinend vom Hauptgebäude und drehte sich immer wieder nervös um, als hätte sie Angst, entdeckt zu werden. Für einen kurzen Moment hatte Sarah den Eindruck, als starre sie direkt in ihre Richtung und in ihre Augen. Aber da verschwand das Mädchen auch schon wieder aus Sarahs Blickfeld.


  Seltsam, dachte Sarah. Sie hatte das Gefühl, diese Person schon irgendwann einmal gesehen zu haben, wenn auch nicht hier. Sie überlegte angestrengt und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Das Mädchen erinnerte sie an die elegante junge Dame, die sich ein paar Abende zuvor in ihrem Viertel verlaufen hatte. Aber Sarah war sich nicht sicher. Vielleicht irrte sie sich auch.


  Dustin rieb sich gähnend die Augen und richtete sich schlaftrunken auf. Zwar hatte er noch einige Stunden gegen die Müdigkeit angekämpft und versucht, die Erinnerungen an damals von sich zu schieben, aber anscheinend hatte er irgendwann doch verloren. Sowohl gegen den Schlaf als auch gegen die Bilder aus seiner Vergangenheit, die seltsamerweise immer lebendiger in ihm wurden, obwohl doch nun alles vorüber war und die ganze schreckliche Geschichte von damals eigentlich an Bedeutung verlieren sollte. Seine Gliedmaßen fühlten sich so schwer und bleiern an, als hätte er die letzten Tage durchgeschlafen.


  »Na, bist du endlich wach?«


  Sarahs helle Stimme kitzelte in seinen Ohren und ein Blick in ihre sanften Augen ließ Dustin augenblicklich etwas munterer werden. Er strich Sarah über die Wange und nahm ihre Hände. Sie fühlten sich zwar nicht mehr so eiskalt an wie gestern, aber nach wie vor waren sie unterkühlt. Dustin rieb sie in seinen eigenen Händen, um sie zu wärmen.


  »Ja, ich glaube, jetzt bin ich wach«, sagte er lächelnd und gähnte. »Wie spät ist es denn?«


  »Schon fast elf, du hast geschlafen wie ein Murmeltier. Aber ich wollte dich nicht wecken. Außerdem war es so schön, dich zu beobachten.«


  »Beim Schlafen?«


  Sarah nickte und lächelte verlegen.


  Dustin warf die vielen Decken von sich. »Geht es dir inzwischen besser, Sarah? Du zitterst ja immer noch. Hier, nimm du lieber die Decken.«


  »Es geht schon«, murmelte Sarah. »Eben war mir noch richtig warm und ich habe mich auch wacher gefühlt, aber jetzt friere ich tatsächlich und ... müde werde ich auch schon wieder.« Sie schnappte sich eine Decke und legte sie um sich. Dustin sah sie prüfend an. Ihm erschien Sarah in diesem Augenblick beinahe noch zarter und durchsichtiger als zuvor. Dabei sollte es doch endlich bergauf gehen mit ihr.


  »Jetzt mach doch nicht so ein ängstliches Gesicht, ich bin schließlich im Gegensatz zu dir schon seit ein paar Stunden wach.« Sarah knuffte ihn in die Seite. Sie wollte offenbar unbeschwert wirken, aber Dustin entging der besorgte Ausdruck in ihren Augen nicht.


  Sarah gähnte und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. »Es tut mir leid, dass ich so schlapp bin«, sagte sie leise. »Bestimmt bist du enttäuscht von mir, oder? Ich meine, weil ich nicht mehr Begeisterung zeige. Aber glaub mir, ich bin genauso glücklich wie du. Und bald wird es mir sicherlich wieder richtig gut gehen. Noch besser als jetzt.«


  Dustin streichelte Sarah beruhigend übers Haar und legte dann sanft seine rechte Hand auf ihre Brust, während die linke auf seiner eigenen ruhte. Er erschrak. Sein Herz schlug nach wie vor kräftig und gleichmäßig, aber Sarahs ... Es pochte so leise und schwach, dass man es kaum spüren konnte, und alle paar Schläge setzte es einen Augenblick aus, als wollte es Kraft schöpfen für den nächsten. Dustin zog seine Hand fort. Irgendetwas stimmte nicht. Sarah ging es noch immer nicht besser, sie hatte ihm nur das Gegenteil erzählt, um ihm keine Sorgen zu bereiten. Und obwohl sie es behauptete, erschien sie ihm keineswegs wirklich glücklich, sondern verängstigt und voller Zweifel.


  »Sarah, kann ich dich einen Moment allein lassen?«, flüsterte Dustin. »Ich würde mich nur endlich gerne umziehen und bei der Gelegenheit hole ich dir auch ein paar wärmere Sachen aus meinem Zimmer.«


  »Okay, aber bitte sei vorsichtig, Dustin«, erwiderte Sarah matt. »Du weißt, May ist nur ein Gebäude weit entfernt. Und bleib nicht zu lange fort.« Ihre Augen blickten ängstlich in seine.


  Dustin lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich komme gleich wieder, versprochen. Ruh dich in der Zwischenzeit aus.« Dann machte er sich auf den Weg in den ersten Stock des Westtraktes. Dieses seltsam ungute Gefühl ließ ihn nicht los.


  May beschloss, ihre restlichen Kurse an diesem Freitag ausfallen zu lassen. Sie konnte sich ohnehin nicht richtig auf den Unterricht konzentrieren. Immer wieder schweifte sie in Gedanken ab zu Sarah, dem Brief, zu Dustin ... und natürlich zu Jonathan, dessen nächtlichem Ausflug und seiner eigenartigen Freundin.


  Sarah war nicht zu ihren gemeinsamen Kursen erschienen und auch Jonathan ließ sich nicht blicken. May hätte sich zu gerne mit ihm über Emma unterhalten und ihn gefragt, woher er sie kannte und was genau zwischen ihnen lief. Insgeheim hatte May gehofft, Jonathan könnte ihr im Hinblick auf Dustin weiterhelfen. Bestimmt wusste er mittlerweile, wo er steckte. Aber wenn diese Emma ihm jetzt den Kopf verdrehte, verlor Jonathan möglicherweise das Interesse an Sarah und somit auch daran, Dustin als seinen Konkurrenten auszustechen. Allein deshalb hatte May schon große Lust, ihm Emma auszureden. Sie war ihr ohnehin unsympathisch gewesen, trotz ihres süßlichen Gehabes - oder vielleicht gerade deshalb. Selbst Jonathan hatte in Emmas Gegenwart äußerst angespannt gewirkt.


  May packte seufzend ihre Bücher in den Spind und lief den Korridor hinunter Richtung Ausgang. Das Schlimmste war, dass sie nach wie vor im Dunkeln tappte und sich die Ereignisse des letzten Abends - egal wie May sie auch drehte und wendete, in keinen logischen Zusammenhang bringen ließen. Sie musste unbedingt handeln, musste den Dingen möglichst schnell auf die Spur kommen und durfte nicht noch mehr Zeit mit Grübeln verschwenden. Sonst würde Sarah sich heute Nacht vielleicht zu einem waghalsigen Schritt hinreißen lassen, und Dustin hatte ein weiteres Opfer auf dem Gewissen.


  Als sie an die frische Luft trat, atmete May tief ein. Es war ein regnerischer Tag und am Himmel hingen schwere dunkle Wolken. Sie fröstelte. Genauso düster sieht es gerade in meinem Kopf aus, dachte sie und zog ihren Mantel enger. Wann wird endlich wieder mehr Klarheit herrschen? Wann wird der Vorhang fallen und Platz machen für etwas Sonne und Licht - und Gerechtigkeit? Gerechtigkeit ...


  Irgendein Geräusch schmuggelte sich in Sarahs Kopf und etwas berührte ihr Handgelenk. Sie zuckte zusammen und blinzelte. Zwei klarblaue Augen blickten sie an. Sarah schoss vor Schreck in die Höhe und ihr Gegenüber wich wie ertappt zurück.


  »Jonathan, was ... was machst du denn hier? Wieso starrst du mich so an?«


  »Tut mir leid, ich wollte nur sehen, wie es dir mittlerweile ... geht... Ich wollte dich nicht wecken«, stammelte Jonathan. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht, Sarah. Du hast gerade so schrecklich blass ausgesehen und ich konnte nicht erkennen, ob du überhaupt atmest. Deshalb habe ich deinen Puls gefühlt.«


  Sarah fuhr sich über die Stirn. »Das gibt es doch gar nicht, ich bin tatsächlich wieder eingeschlafen.« Sie blickte suchend um sich. »Wo ist Dustin, ist er denn noch nicht zurück?« Sarah merkte, wie sich ein leicht mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete, als sie daran dachte, dass sie ganz allein mit Jonathan in diesem abgelegenen Kellerraum war. Sie hatten sich seit ihrer eigenartigen Auseinandersetzung noch nicht ausführlich unterhalten und Sarah verspürte auch jetzt keine besondere Lust, über ihr derzeitiges Verhältnis zu sprechen. Außerdem fand sie es beängstigend, dass Jonathan sich einfach so an sie heranpirschte und sie berührte, während sie schlief. Egal, ob er sich nun Sorgen um sie gemacht hatte oder nicht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und sie zog ihre Wolldecke noch ein bisschen höher.


  »Warum, wohin wollte Dustin denn?«, fragte Jonathan. In seiner Stimme schwang ein leicht gereizter Unterton mit.


  Ach, nur ein paar Frische Klamotten holen. Er müsste jeden Moment wiedr hier sein.«


  »Aha. Er sollte dich aber nicht allein lassen, sondern mir Bescheid geben, falls er wegmuss! Das hatten wir extra abgesprochen. Warum kann sich dieser Typ nicht einmal an eine Vereinbarung halten?«


  Sarah senkte den Blick. Sie hielt es für klüger, nicht auf Jonathans Vorwurf einzugehen. Schweigend zupfte sie an ihrer Wolldecke.


  »Warum hast du unsere Verabredung eigentlich abgesagt und bist gestern Abend einfach allein in den Wald gefahren, Sarah?«, ergriff Jonathan wieder das Wort, ohne seinen angriffslustigen Tonfall zu ändern. »Dir hätte wer weiß was passieren können! Warum hast du mir nicht wenigstens Bescheid gesagt, was du vorhast? Ich hätte dich auf jeden Fall begleitet. Ich verstehe nicht, weshalb du mir so wenig vertraust.« Er rückte ein Stück näher zu Sarah. »Ich dachte, wir beide stünden uns nahe und wären ... mehr als nur flüchtige Bekannte.«


  »Ja, das dachte ich auch, Jonathan.« Sarah merkte, wie ihr Ärger angesichts seiner vorwurfsvollen Worte langsam die Müdigkeit verdrängte. Ich dachte auch, wir wären Freunde. »Aber anscheinend hast du keinerlei Verständnis für meine Gefühle für Dustin. Das hat unser letztes Gespräch schließlich bewiesen.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. Was verlangte Jonathan eigentlich von ihr? Weshalb war er so schrecklich besitzergreifend und ließ sie nicht einfach in Ruhe? Sie wollte gerade von ihm abrücken, da packte Jonathan plötzlich ihren Arm.


  »He, was soll das? Du tust mir weh!« Sarah riss sich von ihm los und sah ihn fassungslos an. »Spinnst du?« Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Jonathans Augen hatten einen forschenden Ausdruck angenommen. »Was hat Dustin mit dir in dieser Grube gemacht, bevor du ohnmächtig wurdest? Los, sag es mir!«, fuhr er sie an.


  »Nichts! Ich weiß nicht, was du meinst. Was soll Dustin schon getan haben? Ich wollte ihn nur ... befreien und ...« Sarah biss sich auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, welche Geschichte Dustin Jonathan aufgetischt hatte. Sie durften sich nicht widersprechen. Schweigend senkte sie wieder den Blick. Bitte, Dustin, komm endlich zurück, flehte sie stumm. Sie fühlte sich von Jonathan in die Enge getrieben, und obwohl sie langsam immer wacher wurde, merkte sie, dass sie noch immer nicht wieder richtig bei Kräften war. Das gab ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit.


  »Sarah ...« Jonathan bemühte sich nun wieder um einen sanfteren Ton. »Sarah, du musst mir glauben, ich will dir nur helfen. Ich bin heilfroh, dass ich dich lebendig befreien konnte, verstehst du? Das war vielleicht Glück in letzter Minute. Aber ich will dich auch in Zukunft beschützen, niemand soll dir etwas antun. Ich bitte dich deshalb, verrate mir, was dort in der Grube geschehen ist. Hat sich Dustin dir gegenüber irgendwie ... seltsam verhalten? Hat er etwas gesagt oder getan, was dir eigenartig vorkam oder dir Angst gemacht hat? Hat er dich um einen ungewöhnlichen Gefallen gebeten? Woher hast du zum Beispiel diese Wunde an deiner Hand?«


  Sarah versteckte ihren Arm schnell unter der Decke. »Da habe ich mich bloß verletzt, als ich in die Grube gefallen bin, Jonathan. Dustin hat nichts damit zu tun. Mir geht es gut, wirklich. Und ich verspreche dir, wenn ich deine Hilfe benötige, dann sage ich es. Es war toll, dass du uns befreit hast. Dustin hat mir alles erzählt. Wahrscheinlich wären wir ohne dich nie aus der Grube herausgekommen. Aber mehr als Danke sagen kann ich nicht und du bist auch nicht mein Aufpasser und für mein Wohl verantwortlich. Du weißt, was ich für Dustin empfinde, und diese Gefühle wirst du nicht einfach abstellen können. Dustin und ich, wir ... lieben uns, verstehst du das denn nicht?»


  Jonathan wurde augenblicklich kreidebleich und seine Lippen bebten. »Hat er dir das gesagt, Sarah? Hat Dustin dir wirklich ins Gesicht gesagt, dass er dich liebt?«


  »Ja, das hat er und ich weiß, dass es stimmt. Warum sollte er mich belügen?«


  »Warum er lügen sollte?« Jonathan sprang auf und lachte verächtlich. Seine blauen Augen blitzten vor Wut. »Weil er gar nicht weiß, was Wahrheit bedeutet! Weil er lügt, sobald er den Mund aufmacht! Weil er viel zu egoistisch ist, um jemanden wirklich lieben zu können!«


  »Das stimmt nicht, Jonathan. Du kennst ihn doch gar nicht, wie kannst du da über ihn urteilen? Hat May dich etwa gegen ihn aufgehetzt? Hat sie dir geraten, dich an mich heranzumachen, damit ich Dustin vergesse? Wundern würde es mich jedenfalls nicht. Sie kann ihn auch nicht ausstehen und versucht ständig, ihn mir auszureden.«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Sarah, Mays Probleme mit Dustin gehen mich nun wirklich nichts an. Aber ich merke schon, dass ich im Moment nichts bei dir ausrichten kann. Du willst mir nicht glauben. Die Sache ist nur die ...« Jonathan ließ sich wieder neben Sarah nieder und sah ihr fest in die Augen. »Ich liebe dich und meine Gefühle für dich sind echt, keine Heuchelei. Ich wollte sie abstellen, ich habe es wirklich versucht. Aber wie du sagst - das funktioniert nicht so einfach. Und plötzlich, vor ein paar Tagen, hatte ich den Eindruck, du magst mich auch. Ich dachte, das mit Dustin sei vorbei. Immerhin gab es Momente, die ganz eindeutig gezeigt haben, dass mehr zwischen uns ist. Intensive Momente, Momente voller ... Magie. Und ich dachte: Jetzt erkennt sie endlich, dass ihre Empfindungen für Dustin nichts weiter als Einbildung sind. Aber dann ... dann ist Dustin plötzlich wieder aufgetaucht. So war es doch, Sarah, nicht wahr? Du hattest mich gern, bis du kürzlich von ihm gehört hast. Und schon bin ich wieder ins Abseits geraten. Weil ich zu normal bin, zu uninteressant, zu wenig geheimnisvoll. Dabei täuschst du dich vielleicht. Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Möglicherweise siehst du nur nicht deutlich genug hin.«


  Sarah schwieg. Sie konnte sich nicht gegen Jonathans Worte verteidigen, sosehr sie es auch wollte. Und das lag wahrscheinlich daran, dass er zu einem gewissen Teil recht hatte. Sie hatte sich nach Nähe und Zärtlichkeit gesehnt, als Dustin verschwunden war, ohne ihr irgendeine Nachricht zu schicken. Und sie hatte eben diese Nähe bei Jonathan gesucht und ihn dann von einem Moment auf den anderen wieder abgewiesen.


  Ich werde jetzt gehen, Sarah. Aber eines solltest du wissen: Ich habe einen Entschluss gefasst. Ich werde dich nicht aufgeben, egal was passiert. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Gefühle für einen Menschen wie für dich. Und tief in meinem Innern weiß ich, dass du sie erwidern wirst, sobald du die Wahrheit erkennst. Und irgendwann wirst du sie erkennen, Sarah, weil sie sich dann nicht mehr leugnen lässt. Vielleicht sogar schon bald.«


  Mit diesen Worten drehte sich Jonathan um und ging hinaus. Sarah stieg mit einem Mal Hitze in die Wangen und ihr Herz klopfte so laut wie schon lange nicht mehr. Es tat beinahe weh, so heftig hämmerte es gegen ihre Brust. Sacht legte sie die Hand darauf, wie um es zu beruhigen.
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  May stand wie angewurzelt vor Sarahs Beetle. Sie war noch einmal zum alten Steinbruch gelaufen, um im Hellen nach verdächtigen Spuren zu suchen und sich besser zurechtzufinden, falls sie heute Nacht wiederkam. Dabei hatte sie das gesamte Gelände umrundet und schließlich Sarahs Auto entdeckt. Ob es schon gestern hier gestanden hatte? Auf jeden Fall musste Sarah irgendwo in der Nähe sein, deshalb war sie nicht zur Schule gekommen. War sie bereits mit Dustin untergetaucht oder wartete sie nur an einem verborgenen Ort, bis es Mitternacht war und sie sich endlich mit Dustin treffen konnte - wie es in dem Brief gestanden hatte?


  May blieb eine ganze Weile in der Nähe des Autos und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Sie lief sogar ein Stück in den angrenzenden Wald hinein. Allerdings musste sie bald feststellen, dass es keinen Sinn hatte, auf gut Glück zu suchen. Das Gebiet war viel zu weitläufig - hier konnte sich jeder verstecken, der nicht gefunden werden wollte. Sie war auf heute Nacht angewiesen, falls das Date noch stattfand. May hoffte, dass Dustin auch tatsächlich auftauchte. Ansonsten ... Sie schauderte. Sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, solange sie nichts gegen ihn unternommen hatte. Das Verlangen, nach all den schrecklichen Ereignissen endlich wieder eine Spur Gerechtigkeit herzustellen, wuchs immer mehr in ihr, und die Zeit lief. An ihr allein lag es, eine weitere Katastrophe zu verhindern. Aber May musste auf der Hut sein, damit sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und vor allem das Richtige tat, wenn es darauf ankam. Sie wusste nicht, ob sie die Chance bekommen würde, Dustin auf der Stelle zu überwältigen, wenn sie ihn antraf. Das kam auf die Situation an, und darauf, wen er bei sich hatte. Aber wenn sie herausfand, wo er sich gerade aufhielt, konnte sie ihn kurz darauf überraschen. Es durfte nichts schiefgehen, sie musste konzentriert vorgehen, durfte sich nicht durch ihre Hassgefühle aus der Fassung bringen lassen und voreilig handeln.


  Plötzlich kam May ein Gedanke: Es gab noch eine Sache, die sie tun konnte und die ihr möglicherweise weiterhelfen wurde. Sie sah auf die Uhr: halb zwei. Vielleicht hatte sie ja Glück und Sarahs Mom war zu Hause. Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg.


  Dustin war unbemerkt über das alte Treppenhaus zu seinem Zimmer gelangt, das er seit Tagen nicht mehr betreten hatte. Ihm war, als wäre er schon Monate nicht mehr hier gewesen. Für einen Moment setzte er sich auf sein Bett und dachte an seine ersten Stunden in Rapids. Er hatte sich eine ruhige Zeit in der Kleinstadt machen wollen, ohne Ärger, ohne Hoffnung auf Erlösung und ohne Risiko. Er hatte sich vorgenommen, auf Abstand zu seinen Mitschülern zu gehen und bloß nicht allzu sehr aufzufallen. Das hatte gerade einmal bis zum nächsten Morgen funktioniert, bis zu dem Zeitpunkt, als Sarah und er sich in der Aula zum ersten Mal in die Augen geblickt hatten. Danach hatte ein Ereignis das nächste gejagt. Dustin fragte sich, ob er all dem aus dem Weg gegangen wäre, wenn er gewusst hätte, was geschehen würde: dass er Elizabeth nach so vielen Jahren wiederbegegnen und sie ihm mit so viel Hass entgegentreten würde, dass er ein Mädchen treffen würde, welches ihn sofort in seinen Bann zog, dass ein schrecklicher Mord geschehen und SIE ihm auflauern würde ... Dustin konnte es nicht sagen. Aber Tatsache war, dass dies alles nicht umsonst gewesen sein konnte, denn immerhin hatte sein Herz wieder begonnen zu schlagen, während auch Sarah neben ihm als Mensch erwacht war. Und dennoch ... das überwältigende Glücksgefühl, das ihn gestern noch so völlig eingenommen hatte, war heute getrübt. Ein seltsames Unwohlsein hatte sich wie ein grauer Schatten darübergelegt, und obgleich sich Dustin immer wieder sagte, dass alles gut werden würde und Sarah und ihm eine wunderbare gemeinsame Zukunft bevorstand, ließ sich dieses ungute Gefühl nicht vertreiben.


  Dustin spürte, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Sarah war seit ihrem Erwachen nicht mehr dieselbe. Es war, als wäre sie nur noch halb vorhanden, als hätte sie all ihre Energie und Lebenslust verloren. Dustin fragte sich, ob das normal war und sich ihr Körper nach dem Blutverlust möglicherweise erst wieder regenerieren musste.


  Gedankenverloren wechselte er seine Klamotten, packte ein paar warme Sweatshirts für Sarah ein und machte sich auf den Weg zurück in den Keller. Als er die Stufen hinabstieg, merkte er, dass ihn sein verletztes Bein plötzlich wieder schmerzte, obwohl er die Verletzung vorhin kaum mehr wahrgenommen hatte. Aber nun musste er aufpassen, damit er nicht umknickte, und hielt sich krampfhaft am Geländer fest. Jede Stufe kostete ihn enorme Kraft. Es war nicht nur der Schmerz, der durch sein Bein zog. Ihm war auch, als wären seine Muskeln innerhalb von Sekunden geschwunden und als bestünden seine Knochen aus Gummi. Taumelnd ließ er sich auf einer der Stufen nieder und hielt sich schwer atmend den Kopf. Was passierte nur mit ihm? Wurde er krank? Er hatte keine Grippe mehr gehabt, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Ein plötzlicher Schüttelfrost ergriff seinen Körper. Angst überkam Dustin. Sein Herz ... was passierte mit seinem Herz? Er tastete panisch danach, spürte nichts, fühlte seinen Puls, fand ihn nicht ...


  Doch, da ... da war etwas. Ein leises, schwaches Pochen unter seinen Fingern. Dustin merkte, wie seine Augenlider schwer wurden. Nicht einschlafen, nur nicht einschlafen. Du musst auf die Beine, du musst weiter, du musst zu Sarah und nachsehen, wie es ihr geht, ob ihr Herz noch schlägt. Dustin nahm all seine Kraft zusammen und zog sich wieder am Geländer hoch.


  Irgendwo unter ihm schlug eine Tür zu. Er zuckte zusammen. Wer konnte das sein? Hatte Sarah den Raum verlassen, um in den Waschraum nebenan zu gehen? Hatte man sie womöglich entdeckt? Jonathan, durchfuhr es Dustin schlagartig und ihm wurde noch kälter. Natürlich, Jonathan war bei Sarah gewesen. Ihn hatte er beinahe schon vergessen. Jonathan würde Sarah nicht so einfach aufgeben, so viel stand fest.


  Draußen wurde es immer ungemütlicher und die kleine Siedlung lag grau und trostlos vor ihr. May bog in die Straße ein, in der Sarah und ihre Mom lebten. Im Haus brannte Licht, Sarahs Mom war also zu Hause. May klingelte. Nach ein paar Sekunden näherten sich Schritte, dann ging die Tür auf.


  »Hi, Mrs Eastwood.«


  »May, was für eine ... Überraschung!« Sarahs Mom machte ein verdutztes Gesicht und blickte suchend an May vorbei auf die Straße. »Bist du allein? Wo ist Sarah? Ich dachte, ihr wolltet das Wochenende zusammen bei dir im Wohnheim lernen.«


  May schluckte und ihr wurde heiß. In ihrem Kopf ratterte es. Sarahs Wagen am Steinbruch, das geheime Treffen mit Dustin ... Klar, Sarah hatte eine Ausrede gebraucht, um von zu Hause fortbleiben zu können. Sie hatte ihrer Mutter weisgemacht, dass sie bei May übernachtete.


  »Ja, äh ... Sarah hat noch einen letzten Kurs und meinte, sie hätte ein paar Bücher vergessen, die wir zum Lernen brauchen. Da dachte ich, ich hol sie inzwischen, damit wir später nicht so viel Zeit verlieren.«


  »Komm ruhig rein. Sarah hat auch ihre Waschsachen vergessen, ihre Kulturtasche steht noch im Bad.«


  »Ja, genau, die ... die sollte ich ihr auch noch mitbringen, stimmt.«


  »Geh einfach rauf, du findest dich doch zurecht, oder? Lass dich durch mich nicht stören, ich bin gerade am Packen. Ich werde mit einer Freundin ein verlängertes Wochenende am Lake Michigan verbringen und entspannen, während ihr beide fleißig seid.«


  » Wie schön für Sie.» May lächelte höflich und stieg die Treppe hinauf, wo Sarahs Zimmer lag. Sie schnappte sich ein paar Schulbücher, die herumlagen, und ging anschließend ins Bad, um Sarahs Kulturbeutel zu holen. Wo mochte Sarah bloß stecken? War sie auf den gleichen Gedanken gekommen wie May und hatte schon gestern Abend nach Dustin gesucht - im Gegensatz zu ihr mit Erfolg?


  »Ich muss dann auch wieder, Mrs Eastwood«, rief sie. Viel Spaß in Michigan.«


  »Macht euch ein schönes Wochenende und grüß mir Sarah noch mal.« Mrs Eastwood kam in den Flur und strich May über den Arm. »Ich bin wirklich froh, dass sie eine Freundin wie dich gefunden hat, May. Sarah ist nicht ganz einfach und manchmal schaffe ich es einfach nicht, an sie heranzukommen. Ich würde mir wünschen, dass sie etwas mehr Spaß hat und sich auch mal mit Jungs trifft, wie es andere in ihrem Alter tun.« Mrs Eastwood fuhr sich lachend durch die lockigen Haare. »Oje, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde. Andere Mütter wären wahrscheinlich froh, wenn ihre Töchter möglichst lange Single blieben.«


  »Sarah wird ihren Weg finden, das weiß ich«, erwiderte May. »Sie macht gerade eine schwere Zeit durch, aber das wird schon. Und was Jungs betrifft - besser gar keinen als den Falschen.«


  Mrs Eastwood lächelte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


  Bevor May die Tür hinter sich schließen konnte, rief Sarahs Mom sie noch einmal zurück. »Ach, May, bevor ich es vergesse ... Du kannst Sarah vielleicht noch ausrichten, dass vorhin irgendeine Freundin von ihr hier war und nach ihr gefragt hat. Aber sie meinte, sie hätten später sowieso noch eine Verabredung.«


  May war überrascht. »Ach ja, wer denn?«


  Sarahs Mom überlegte. »Jetzt, wo du es sagst ... Ich glaube, sie hat sich gar nicht vorgestellt. Gekannt habe ich sie jedenfalls nicht, aber sie sah ein bisschen aus wie ... wie Anna. Sie war ziemlich schick gekleidet und hatte lange rote Haare und auffällig geschminkte Augen. Ich habe ihr gesagt, dass Sarah bei dir ist.«


  May nickte mit gerunzelter Stirn. »Ja, ich glaube, ich weiß, wer das war. Ich werde es Sarah ausrichten«, murmelte sie und machte sich gedankenverloren auf den Weg zurück zum Wohnheim.


  »Sarah, war Jonathan bei dir?«


  Sarah erschrak, als Dustin völlig außer Atem zur Tür hereinplatzte. Verdattert sah sie ihn an. Er wirkte blass und verstört und ließ sich sofort neben sie auf die Matratze fallen, als könnte er keinen Moment länger stehen. Er sah müde und mitgenommen aus.


  »Ja, Jonathan war eben hier, er war irgendwie seltsam und ... Aber was hast du denn? Dustin, geht es dir nicht gut? Was ist mit deiner Brust, hast du etwa Schmerzen ?«


  »Irgendetwas stimmt nicht mit mir, ich glaube, mein Herz wird immer ... schwächer und ... mir ist auf einmal so ... schrecklich kalt.« Selbst das Sprechen schien ihn extrem anzustrengen. »Aber du ... Was ist mit dir, Sarah?«


  »Mir geht es im Moment ganz gut, aber vorhin, nachdem du verschwunden warst, bin ich sofort wieder eingeschlafen. Jonathan hat mich geweckt und ist dann ewig nicht gegangen. Mir war schon ganz schwindlig von seinen tausend Fragen und Vorwürfen. Dustin ... Was ist denn bloß los? Du machst mir Angst, bitte sag doch, was ich machen soll. Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«


  »Sarah, ich glaube, ich weiß, was mit uns nicht stimmt«, keuchte Dustin. »Leg dich schnell neben mich, ja? Lass uns einfach ganz ruhig nebeneinanderliegen und ein paar Minuten abwarten. Bitte versuch, keine Angst mehr zu haben und dich nicht aufzuregen.«


  Aber warum? Was hast du vor, Dustin?«


  »Nichts. Bitte tu, was ich dir sage, Sarah. Leg dich neben mich und sieh mir einfach in die Augen. Atme so gleichmäßig wie möglich und denk an nichts Besonderes.«


  Sarah fragte nicht weiter, obwohl sie Dustins Forderung merkwürdig fand. Sie legte sich neben ihn auf die Matratze, sodass sie einander anschauen konnten. Sie blickten sich in die Augen und Dustin nahm Sarahs Hand. Sie erschrak, wie kalt sie war, aber langsam, nach und nach erwärmte sie sich durch Sarahs eigene Temperatur. Sie sprachen nicht. Je länger Sarah in Dustins tiefdunkle Augen sah, desto mehr erholte sich ihr Herz von der Aufregung, die Jonathans unangenehmer Besuch in ihm ausgelöst hatte. Es pochte jetzt wieder leiser und gleichmäßiger. Gleichzeitig merkte Sarah jedoch, dass die Müdigkeit allmählich zurückkehrte, während Dustins Wangen merklich an Farbe gewannen und der benommene Ausdruck aus seinen Augen verschwand. Minute um Minute verstrich, ohne dass sich einer von ihnen beiden regte.


  »Merkst du es?«, flüsterte Dustin schließlich und Sarah nickte nach kurzem Zögern.


  »Ja.«


  Dustin tastete nach Sarahs Herz und sie nach dem seinen.


  »Sie schlagen im selben Rhythmus«, murmelte er. »Sie haben denselben Klang, dieselbe Kraft, als wären sie eins.«


  »So sollte es eigentlich sein, nicht wahr?« Sarah sah ihn aus großen, besorgten Augen an. »So sollte es sein, wenn ein Mensch einen Unsterblichen erlöst.«


  »Ja, wahrscheinlich schon. Aber irgendetwas läuft bei uns anders, Sarah. Es ist, als entzöge immer einer von uns beiden dem anderen die Kraft und Energie, um vollständig leben und fühlen zu können. Wenn du schläfst, bin ich wach und voller Leben, und wenn ich schlafe ...«


  »Ja, das stimmt.« Sarah richtete sich halb auf. »Während du geschlafen hast, hat mein Herz kräftig und laut geschlagen und diese schreckliche Kälte und Müdigkeit waren plötzlich wie weggeblasen. -


  »Vorhin, als Jonathan bei dir war ... Hast du dich sehr über ihn aufgeregt, Sarah? Hat er dir irgendetwas angetan oder dich bedroht? Warst du innerlich aufgewühlt? Denn das muss der Moment gewesen sein, in dem ich mich gefühlt habe, als würde sämtliche Kraft aus meinen Muskeln und Knochen gezogen. Und mein Herzschlag war kaum mehr zu spüren.«


  Sarah senkte den Blick und nickte. Sie hatte Dustin eigentlich nichts von dem eigenartigen Gespräch erzählen wollen, auch nicht davon, wie verliebt Jonathan in sie war - fast schon besessen - und dass sie möglicherweise nicht ganz unschuldig daran war. Sarah öffnete zaghaft den Mund.


  »Ja, ich habe mich ziemlich über Jonathan geärgert«, sagte sie endlich leise. Er regt mich manchmal wirklich auf, obwohl er mir nichts getan hat und ich ihn eigentlich ja auch ... mag. Er war für mich da, nachdem du ... verschwunden warst und hat sich rührend um mich gekümmert. Er kann sehr verständnisvoll sein. Aber oft ... ist er schrecklich aufdringlich und akzeptiert einfach keine Grenzen. Genauso war es vorhin. Er kam herein und hat mir vorgeworfen. dass ich ihn versetzt hatte. Dabei hatten wir gar keine richtige Verabredung, geschweige denn ein Date. Er wollte nur irgendetwas mit mir besprechen. Und es hat ihn maßlos geärgert, dass ich ihn nicht in mein Vorhaben eingeweiht habe, am alten Steinbruch nach dir zu suchen.«


  Dustin nickte. »In gewisser Weise verstehe ich ihn. Er mag dich eben sehr und dafür kann er nichts. Vielleicht hat er sich - weshalb auch immer - Chancen bei dir ausgerechnet. Aber er sollte wissen, wann es besser ist aufzugeben, und vor allem muss er deine Entscheidungen akzeptieren.« Dustin blickte Sarah prüfend an, als erwartete er eine weitere Stellungnahme von ihr, aber Sarah erwiderte nichts. Sie wollte nicht mehr über sich und Jonathan sprechen. Es war auch so schon alles kompliziert genug.


  »Du glaubst also tatsächlich, nur einer von uns beiden kann so leben, wie es eigentlich richtig wäre, während der andere immer schwächer wird und ihm Energie entzogen wird?«, lenkte Sarah wieder zum eigentlichen Thema.


  Dustin zuckte mit den Schultern. »Eine andere Erklärung habe ich nicht. Gemeinsam geht es uns anscheinend nur in Momenten einigermaßen gut, in denen nichts geschieht, in denen keiner von uns beiden etwas Extremes erlebt oder fühlt. Sobald jedoch das Pendel in eine bestimmte Richtung ausschlägt, muss der andere darunter leiden und verliert etwas von seiner Lebenskraft.«


  »Ist das normal?« Sarahs Stimme zitterte. »Ich meine, hast du schon einmal von so einem Fall gehört?«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Nein. Die Einzige, die ich kenne, bei der die Rückverwandlung geklappt hat, ist May. Und mit ihr habe ich mich nie darüber unterhalten, wie es sich anfühlt und was geschieht, wenn beide mit schlagendem Herzen erwachen.«


  Sarah schwieg eine Zeit lang, dann senkte sie den Blick. »Es kann so jedenfalls nicht richtig sein, Dustin. Das ist kein erfülltes gemeinsames Leben. Wie soll man denn zusammen glücklich sein und sich lieben, wenn nur einer von beiden diese Vollkommenheit empfindet? Darum geht es doch - dass man sein Leben und seine Gefühle miteinander teilt, dass man zu ihnen stehen kann und sie gemeinsam erlebt, als wäre man eins.«


  »Aber ... was ist bloß schiefgelaufen? Immerhin schlagen unsere beiden Herzen, ein Teil des Fluches ist doch bereits aufgehoben.«


  »Vielleicht aber nicht für immer«, flüsterte Sarah mit erstickter Stimme. »Vielleicht ist die Verwandlung noch nicht abgeschlossen und es geschieht noch irgendetwas mit uns - oder mit einem von uns beiden.«


  »Was? Sarah, bitte sag so etwas nicht, ich möchte nicht, dass unsere Leben wieder getrennt werden, in welche Richtung auch immer. Wir müssen sie fragen, wir müssen Elizabeth, ich meine, May, um Rat fragen.«


  »Nein! Nein, bitte nicht, Dustin ...« Sarah sprang auf und ihr Herz begann vor Angst laut und aufgebracht zu schlagen. »Sie wird dir etwas antun, sie wird dich nicht anhören, glaub mir. Sie hat geschworen, dich zu vernichten.«


  Dustin versuchte sie zu beruhigen und streichelte ihr über den Rücken. »Bitte, reg dich nicht auf, Sarah. Wir müssen beide, so gut es geht, die Ruhe bewahren, damit wir uns gegenseitig keine Energie nehmen. Wer weiß, wofür wir sie bald brauchen. Ich werde eine andere Lösung finden, um hinter dieses seltsame Geheimnis zu kommen, aber es muss schnell gehen. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


  »Und was ist mit Emilia?«, fragte Sarah schüchtern. Dustin schrak zusammen.


  »Was meinst du damit? Was soll mit ihr sein? Glaubst du etwa, ich frage sie? Hast du denn gar nichts verstanden, Sarah?«


  »Nein, ich meinte nicht, dass du sie um Rat fragen sollst. Aber hat sie dir denn damals, als sie dein Blut getrunken hat, nichts verraten, was uns jetzt weiterhelfen könnte? Ihr habt euch doch sicherlich ... in irgendeiner Form unterhalten.«


  Dustin schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, sie hat mir nichts erzählt, nichts in dieser Richtung ... glaube ich jedenfalls, es ist schon ... so lange her.«


  Sarah legte sanft einen Arm um Dustins Schulter. »Manchmal ist es schwer, sich zu erinnern«, sagte sie leise. »Weil es wehtut und weil man lieber vergessen will. Ich kenne das, glaub mir.«


  Dustin schob Sarahs Arm fort, aber sie sprach sanft und unerbittlich weiter. »Bitte versuch dich zu erinnern, Dustin, lass es zu, vielleicht liegt dort irgendwo in deiner Vergangenheit doch eine Antwort, die uns helfen, möglicherweise sogar retten kann. Tu es, auch wenn es dir schwerfällt. Erinnere dich, Dustin, für uns.«
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  Italien, 1893


  Dustin und Emilia streiften durch die Weinberge, fuhren nach Florenz, besichtigten Museen und Galerien und machten zwischendurch in den schönsten Cafés der Stadt Pause.


  Emilia schien nach ihrem Entschluss, das Leben zu genießen, wie ausgewechselt. Sie blühte förmlich auf, war voller Tatendrang und Wissbegierde, wollte jeden Tag etwas anderes unternehmen. Ihre Augen standen nie still, ständig lechzte sie nach neuen Eindrücken, als müsse sie all das in sich aufsaugen, was sie während ihrer Krankheit und durch die ständige Sorge ihres Vaters verpasst hatte.


  Aber sobald sie für sich war oder sich unbeobachtet fühlte, trat wieder dieser seltsam entrückte und schwermütige Ausdruck in ihre Augen und ihr Blick schweifte in die Ferne. Dustin erschien das Mädchen in diesen Momenten fast schwerelos, als sei es nicht mehr mit dieser Welt verbunden. In diesen Momenten fand er sie anziehender und faszinierender denn je. Den Gedanken, sich bald schon von ihr trennen zu müssen, verdrängte er, denn es schien ihm, als sei sein Leben bereits nach diesen wenigen gemeinsamen Tagen auf eigentümliche Weise mit dem ihren verknüpft.


  »Was hattest du eigentlich für eine Krankheit?«, wollte Dustin eines Tages wissen. »Du hast es bisher nie erwähnt.« Emilia zuckte kurz zusammen, als schmerzte sie die Erinnerung daran.


  »Es ist ... eine seltene Blutkrankheit«, sagte sie zögernd. »Und wahrscheinlich werde ich auch nie wieder richtig gesund, sondern muss mein Leben lang eine spezielle Medizin nehmen. Es war für uns alle nicht leicht, als sich herausstellte, was mir fehlte. Und zu allem Unglück ist zur selben Zeit auch noch meine Mutter gestorben - ein schlimmer Unfall. Jedenfalls ... Mein Vater und ich haben eine schwere Zeit hinter uns und ich bin das Einzige, was ihm geblieben ist. Deshalb sorgt er sich auch so um mich. Er hat ständig Angst, dass mir etwas zustößt oder mich jemand verletzt. Ich glaube, das würde ihm das Herz brechen.«


  Dustin nickte und legte sacht eine Hand um Emilias Taille, doch ihre Muskeln spannten sich augenblicklich unter seiner Berührung an. Verstört zog Dustin seine Hand wieder fort.


  Er verstand Emilia nicht. In letzter Zeit ließ sie ihn immer häufiger spüren, wie sehr sie seine Nähe genoss. Ab und zu legte sie wie beiläufig eine Hand auf seine Schulter oder sie bat ihn bei Tisch darum, ihr etwas herüberzureichen, und ließ ihre Finger dann wie zufällig die seinen berühren. Doch wann immer Dustin diese kleinen Zeichen als Aufforderung deutete und etwas unternahm, um ihr noch ein Stück näherzukommen, so ging sie auf Abstand. Ihm war, als spielte sie ein Spiel mit ihm, bei dem sie die Trümpfe in der Hand hielt, sich aber die Möglichkeit offenließ, ihn zum Schluss doch noch gewinnen zu lassen.


  In Dustin wuchs mit jedem Tag das Verlangen, sie endlich ganz zu besitzen, sie berühren und spüren zu dürfen. Alles in ihm sehnte sich danach, eins mit diesem Geschöpf zu werden, das zu seinem Lebenselixier geworden war, zu seinem Anker und seinem Fluchtweg. Einem Fluchtweg vor all seinen Ängsten.


  Am Abend bekam Dustin durch Zufall ein Gespräch zwischen seinen Eltern mit. Die Tür zum Salon stand einen Spalt offen, und als er seinen Namen hörte, blieb er davor stehen, um der Unterhaltung zu lauschen.


  »Sie stecken den ganzen Tag zusammen, das ziemt sich nicht«, bemerkte Florence di Ganzoli besorgt.


  »Ach was«, erwiderte Dustins Vater. »Emilia ist eine verantwortungsvolle, reizende junge Dame aus bestem Hause. Stell dir nur einmal vor, wenn tatsächlich etwas Ernstes aus den beiden würde ...«


  »Gott bewahre! Die beiden sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Und Emilia ... Mit ihren Augen stimmt etwas nicht. In ihrem Blick liegt etwas Beunruhigendes, etwas - ich würde sagen - Überirdisches, Flüchtiges. Das gefällt mir nicht. Ich hoffe, Dustin verliert bald das Interesse an ihr. Sonst geschieht noch ein Unglück ...«


  Dustin hatte in dieser Nacht kaum geschlafen und war früh auf gestanden, um einen ausgiebigen Streifzug mit Fido zu unternehmen. Während sie durch die Weinberge und Pinienwälder liefen, dachte er über Emilia und seine Gefühle für sie nach. Er war bisher nie von einer Frau abgewiesen oder enttäuscht worden, da er sich auch nie ernsthaft auf jemanden eingelassen hatte. Er wusste noch nicht einmal, ob er überhaupt schon jemals richtig verliebt gewesen war. Aber was Emilia betraf, so stand eines fest: Er war vom ersten Tag ihres Kennenlernens an wie besessen von ihr, und wenn sie ging, würde sie ihm vieles nehmen - seine neu gewonnene Unbeschwertheit und die Fähigkeit, alles Vergängliche und den Tod zu verdrängen. Emilia war wie eine Ablenkung von allem Endlichen, und wenn sie ihn verließ, würde die große Angst wiederkehren, dessen war sich Dustin gewiss. Emilia hatte, vermutlich ohne es zu ahnen, eine unbeschreibliche Macht über ihn gewonnen und nun war er von ihr abhängig - genau wie er einst als kleiner Junge abhängig von seinem Großvater gewesen war - bis zu dessen Tod. War es nicht vernünftiger, sich so schnell wie möglich wieder von Emilia zu befreien und sich vor einer weiteren Enttäuschung, möglicherweise einer noch viel heftigeren, zu schützen?


  »Dustin, ich hab dich schon gesucht. Wo warst du?« Emilia kam Dustin und Fido entgegengerannt. Ihr Haar wehte wie eine rote Fahne hinter ihr her.


  »Nur etwas spazieren«, erwiderte Dustin knapp.


  Emilia lächelte, zupfte am Ärmel seiner Weste und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  »Emilia, nicht!« Dustin schob das Mädchen von sich weg.


  »Was ist, was hast du denn?«, fragte Emilia und ihre grünen Augen blitzten auf.


  »Ich weiß einfach nicht, was du von mir willst.« Dustins Stimme bebte. »Du kannst mich nicht ständig so nah an dich heranlassen und mich dann wieder von dir stoßen. Das ist brutal und lässt mich aussehen wie ein Idiot.«


  Dustin hatte selbst nicht mit diesem Gefühlsausbruch gerechnet und war ein wenig erschrocken über seine eigenen Worte.


  Emilia starrte ihn einen Moment lang an und schüttelte dann verständnislos den Kopf. »Ich ... ich wusste nicht, dass ich dich mit meiner Art verärgere. Ich dachte, es sei genau umgekehrt und du spielst mit mir«, stammelte sie. Erst wollte ich mich nicht darauf einlassen, aber du hattest mit so vielem recht, was du mir an den Kopf geworfen hast. Dass ich verlernt habe zu leben, dass ich mich nicht vor allem verschließen soll ... Ich habe gemerkt, dass du mir guttust, und habe mich schließlich entschieden, mitzuspielen und mir ganz einfach zu verbieten, mich ernsthaft in dich ... zu verlieben. Denn das war meine einzige Chance, mit dir zusammen sein zu können, ohne dabei verletzt zu werden. Eine Art Schutzmechanismus, verstehst du?« Sie senkte verlegen den Blick.


  Dustin starrte Emilia mit offenem Mund an. Auf diese Antwort war er nicht gefasst gewesen. Er war zu überrascht, um etwas darauf zu erwidern, zu verwirrt von Emilias unerwartetem Geständnis. Wenn es denn überhaupt ein Geständnis gewesen war ... Hatte sie ihm wirklich mitteilen wollen, dass sie sich in ihn -


  »Kinder, wo seid ihr? Kommt her«, schallte die Stimme von Alfredo di Ganzoli in diesem Moment zu ihnen herüber, »Signorina Emilia wird erwartet.«


  Emilia warf Dustin einen letzten flüchtigen Blick zu, dann lief sie hinüber zum Gutshaus. Auf der Steintreppe zur Eingangspforte standen zwei Personen mit Reisegepäck. Erwartungsvoll blickten sie ihnen entgegen.


  »Rose ...« Emilia lief auf die kleine füllige Frau mit dem runzligen Gesicht zu und umarmte sie stürmisch.


  »Hallo, Henry.«


  »Hallo, Emilia.« Der junge Mann mit den halblangen braunen Haaren reichte ihr die Hand. Sein Ausdruck war ernst und trotz seiner jungen Jahre wirkte er dadurch auf gewisse Weise alt.


  »Ach, Emilia, mein Engel ...« Die Frau strahlte so sehr, dass ihre unzähligen Fältchen ihre Augen beinahe verschwinden ließen. »Lass dich ansehen ...« Sie nahm das Mädchen bei den Händen und hielt es eine Armlänge von sich, um es zu betrachten. Dann runzelte sie verwundert die Stirn, als missfiele ihr, was sie sah. Sie ließ ihren Blick kritisch von einem der Umherstehenden zum anderen wandern, bis er schließlich Dustin traf und an ihm hängen blieb. Ihr Lächeln verschwand jäh aus ihrem Gesicht. Auch Henry fixierte Dustin - aus düsteren grauen Augen und mit eisigem Blick.


  Dustin und Emilia sahen sich kaum mehr unter vier Augen, seit ihre Gouvernante Rose und deren Sohn Henry auf Montebello aufgetaucht waren. Sie schienen Emilias Vater in seiner Besorgnis um das Mädchen sogar noch zu übertrumpfen, denn einer von beiden hielt sich ständig in Emilias Nähe auf. Nur an den Abenden, wenn Emilia allein auf ihrem Zimmer war, konnte Dustin ungestört ihre Silhouette hinter den zugezogenen Vorhängen und im Schein der Kerzen betrachten. Ihr Schatten war alles, was ihm von ihr geblieben war, nachdem sie in den letzten Wochen so viel Zeit miteinander verbracht hatten. Dustin sehnte sich nach Emilias Nähe und merkte, wie sich seine düsteren Gedanken und bösen Träume langsam wieder an ihn heranschlichen.


  Aber auch Emilia wirkte verändert. Sie erschien Dustin von Tag zu Tag blasser und zerbrechlicher. Von ihrer eben erst zurückgewonnenen Lebensfreude war kaum mehr etwas zu. erkennen. Es kam ihm vor, als belastete sie etwas. So bezaubernd und geheimnisvoll ihr Anblick nach wie vor für Dustin war, so sehr wuchs die Angst in ihm, dass sich Emilia von Tag zu Tag mehr von ihm entfernte. Manchmal glaubte er zu spüren, dass auch Emilia verstohlen und wehmütig zu ihm herübersah, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Aber sobald er sich ihr zuwandte, schnellte ihr Blick verlegen in eine andere Richtung...


  Dustin versuchte sich ein wenig abzulenken, indem er jeden Tag ausgiebige Spaziergänge mit Fido unternahm, aber auch dabei kreisten seine Gedanken ununterbrochen um Emilia und ihr letztes gemeinsames Gespräch vor den Toren von Montebello. Es beschäftigte ihn, was Emilia zu ihm gesagt hatte, und er wollte zu gerne nachhaken, wollte wissen, ob sie vielleicht tatsächlich tiefere Gefühle für ihn hegte und was für düstere Gedanken sie die ganze Zeit über beschäftigten. Aber es war unmöglich, an Emilias wachsamer Gouvernante vorbeizukommen.


  Rose versuchte nicht einmal zu verbergen, dass sie Dustin nicht in Emilias Nähe duldete. Zwar begegnete sie ihm stets höflich, aber sie war immun gegen seinen Charme und warf ihm jedes Mal warnende Blicke zu, sobald er sich Emilia auch nur ansatzweise näherte. Außerdem strich Henry ständig um Emilia herum und ließ keine Gelegenheit aus, ihr irgendwelche Gefälligkeiten zu erweisen, bevor sie ihn überhaupt darum bitten konnte. Seine grauen Augen hingen an ihr wie die eines hungrigen Wolfes, und nur, wenn sie ihm ein flüchtiges Lächeln schenkte oder ein schlichtes Danke über ihre Lippen kam, stahl sich etwas Farbe in seine bleichen Wangen.


  Henry war Dustin nicht geheuer. Er war wortkarg, ging jedem aus dem Weg, schlug sämtliche Einladungen zu den Mahlzeiten aus und sein unscheinbares Wesen machte ihn unsichtbar wie ein Tarnmantel. Dustin übersah ihn oft und erschrak dann, wenn es plötzlich hinter ihm raschelte und er unerwartet in Henrys kalte Augen blickte.


  Genauer betrachtet sah Henry gar nicht einmal schlecht aus - seine Züge waren ebenmäßig, sein Körper schmal und sehnig. Aber seine unergründlichen grauen Augen, seine ausdruckslose Mimik und seine stets leicht gebeugte Haltung ließen ihn einem scheuen, farblosen Straßenkater gleichen. Obwohl Henry ihm nichts tat, entwickelte Dustin ihm gegenüber eine ablehnende Haltung — weil er in Emilias Nähe geduldet wurde, weil er sie ungestört ansehen durfte, weil er Dustin den Weg zu dir versperrte. Er hatte das Gefühl, dass Henry ihm Emilia wegnahm, obwohl sie offensichtlich kein Interesse an dem Jungen hegte. Sie war zwar nie unfreundlich zu Henry, aber oftmals schien auch sie ihn gar nicht zu registrieren, sondern durch ihn hindurchzusehen. Manchmal saßen sie stundenlang nebeneinander, ohne auch nur ein Wort zu wechseln. Was versprach sich Henry? Glaubte er wirklich, dass er auch nur ansatzweise Chancen bei einem Mädchen wie ihr hatte?


  Dustins Abneigung beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit. Wenn er in Henrys Augen blickte, lag jedes Mal so viel Abscheu in ihnen, dass es Dustin manchmal kalt den Rücken hinunterlief. Mit umso größerem Argwohn beobachtete Dustin. dass Fido, aus welchem Grund auch immer, einen Narren an Henry gefressen hatte - und umgekehrt. Der Jagdhund trottete Henry überallhin nach, sprang ihm entgegen, sobald er ihn sah, und ließ sich stundenlang genüsslich von ihm kraulen. Henry schien die Gegenwart des Tieres ebenso zu genießen und blickte sich jedes Mal suchend um, wenn der Hund nicht in der Nähe war.


  Als Dustin an einem nebligen Abend beobachtete, wie Henry zu fortgeschrittener Stunde noch einmal das Gästehaus verließ, beschloss Dustin, einen kühneren Schritt zu wagen. Er schlich hinüber zum Gästehaus, in der Hoffnung, dass Rose bereits schlief.


  »Emilia«, flüsterte Dustin. »Emilia ...« Zwar hatte sie die weißen Vorhänge zugezogen, die Fenster standen jedoch offen. An dem durchscheinenden schummrigen Licht erkannte Dustin, dass noch Kerzen in Emilias Zimmer brannten. Doch das Mädchen reagierte nicht auf sein leises Rufen.


  Dustin blickte sich um und hoffte, dass ihn niemand bei seinem Vorhaben ertappte, dann öffnete er die Tür zum Gästehaus und trat leise ein. Emilias Zimmer lag am Ende des Korridors, direkt neben dem der Gouvernante. Um Rose nicht auf sich aufmerksam zu machen, klopfte Dustin nicht an, sondern öffnete einfach Emilias Zimmertür.


  Emilia stand vor ihrem Spiegel und fuhr erschrocken herum. Dabei fiel ihr irgendetwas aus der Hand, rollte klirrend über den Boden und blieb unter dem Schrank liegen. Dustin sprang im selben Moment auf Emilia zu und hielt ihr seine Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass ihr Aufschrei jemanden weckte.


  Ihre großen Augen blickten ihn entsetzt und zugleich fragend an. Dustin lächelte ihr beruhigend zu und löste schließlich vorsichtig seine Hand von Emilias Mund. Er spürte etwas Feuchtes, Klebriges ... Emilias Lippen - sie bluteten. Ihr Mund war rot verschmiert, ebenso seine eigene Hand.


  »Oh nein, Emilia«, flüsterte Dustin, »das wollte ich nicht. Ich habe dich verletzt, ich ...«


  Vorsichtig tastete Emilia nach ihrem Mund, mit zitternden Fingern, die Augen noch immer auf Dustin gerichtet. Dann ließ sie ihre Zunge langsam über die Lippen gleiten.


  »Nein«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme, »das war nicht deine Schuld.«


  »Aber ich habe dich erschreckt, du musst dir auf die Lippe gebissen haben. Lass mich mal sehen ...«


  »Fass mich nicht an!« Emilia wich plötzlich vor Dustins Berührung zurück und funkelte ihn an. »Es ist nichts passiert, mir geht es gut.« Ihre Stimme klang schroff. »Was willst du überhaupt um diese Uhrzeit hier? Warum kommst du einfach herein und erschreckst mich derart?«


  »Ich ... hatte Sehnsucht nach dir, Emilia«, flüsterte Dustin. »Ich wollte endlich wieder einen Moment mit dir allein sein. Wir sehen uns kaum mehr und dabei hatten wir so eine schöne Zeit zusammen. Warum bemühst du dich nicht darum, dass wir uns wieder öfter treffen können? Ich sehe doch an deinen Blicken, dass du es dir auch wünschst. Warum lässt du es dir von deiner Gouvernante und ihrem merkwürdigen Sohn verbieten?«


  Emilia senkte die Augen, dann holte sie tief Luft. »Sie sorgen sich eben um mich und ich will sie nicht enttäuschen. Sie meinen es nur gut.«


  »Aber was hat deine Krankheit mit mir zu tun? Ich schade dir doch nicht ... oder? Im Gegenteil, es ging dir doch gut, als wir zusammen waren. Haben die beiden etwa Angst, dass ich dir etwas antun könnte? Hat dein Vater sie beauftragt, dich von mir fernzuhalten? Er konnte mich von Anfang an nicht leiden, hab ich recht?«


  Emilia rang nach Worten. »Ich weiß es doch auch nicht, Dustin, bitte frag nicht weiter. Ja, es stimmt schon, er ist dir gegenüber etwas ... skeptisch.«


  »Aber warum, was hat er denn gegen mich? Bin ich in seinen Augen nicht gut genug für seine Tochter?«


  »Für ihn ist niemand gut genug. Es liegt nicht an dir persönlich, es ist nur so, dass er mich beschützen und vor Enttäuschungen bewahren möchte. Ich habe schon versucht, es dir zu erklären. Wenn es nach mir ginge, dann ...« Emilia schrak plötzlich zusammen und auch Dustin fuhr herum. Nebenan waren Geräusche zu hören, dann Schritte, die schwerfällig durchs Zimmer schlurften.


  »Rose ist wach«, flüsterte Emilia alarmiert, »du musst weg von hier, Dustin, sie darf dich auf gar keinen Fall erwischen! Sonst haben wir nie wieder die Chance, uns zu sehen ...«


  »Aber du wolltest doch eben noch etwas sagen, Emilia ...« Dustin ließ sich nur widerwillig von ihr zum Fenster schieben.


  »Verschwinde, Dustin, beeil dich!«


  »Was wolltest du sagen? Wenn es nach dir ginge, dann ...? Was dann, Emilia?«


  Die Tür nebenan wurde geöffnet und die Schritte bewegten sich über den Korridor auf Emilias Zimmer zu. Dustin zog sich zum Fensterbrett hoch, kletterte hinaus und sprang die gut eineinhalb Meter nach unten auf den Kiesweg. Im selben Moment ging die Tür zu Emilias Zimmer auf.


  »Alles in Ordnung, Liebes?«, hörte Dustin Roses verschlafene Stimme.


  »Ja, ja, geh ruhig wieder zurück ins Bett, Rose. Tut mir leid, wenn ich dich mit meinem Lärm geweckt habe, ich brauchte nur noch etwas frische Luft.«


  »Hast du auch brav deine ...«


  »Ja, ich habe meine Medizin genommen«, unterbrach Emilia die alte Frau. »Und jetzt schlaf weiter. Gute Nacht, bis morgen.«


  »Gute Nacht, Kind. Halte noch ein bisschen durch, bald reisen wir ab. In England kommen wir wieder besser zurecht. Und wenn dein Vater nächste Woche noch immer nicht zurück ist, fahren wir ohne ihn. Ich bin mir sicher, es wäre auch in seinem Sinne. Wenn er dich so leiden sähe ... Es würde ihm das Herz brechen.«


  Dann schlurfte die alte Frau aus dem Zimmer und die Tür fiel zu. Kurz darauf lehnte sich Emilia aus dem Fenster. »Dustin?«


  »Emilia, was meint sie mit all dem? Wann reist ihr ab? Warum leidest du? Du kannst nicht einfach wegfahren! Nicht so, nicht ohne irgendeine Erklärung ...«


  »Ich kann nichts dagegen unternehmen«, flüsterte Emilia. »Ich würde ja am liebsten auch noch auf Montebello bleiben, weil ...« Sie sprach nicht weiter und Dustin sah sie erwartungsvoll an.


  »Weil?«


  »Weil ich dir ... alles von mir erzählen möchte, weil du mir gezeigt hast, was Freude bedeutet und weil du mich ins Leben zurückgeholt hast ... zumindest hast du mir das Gefühl gegeben, wieder ein ganz normales, gesundes Mädchen zu sein. Und ...« Emilia zögerte. »Und ... weil es schon längst passiert ist.«


  »Was? Emilia, was ist passiert?«


  »Ich ... ich hatte dir doch vor ein paar Tagen gesagt, ich wollte mir verbieten, mich in dich zu verlieben.« Sie holte tief Luft. »Aber ... das ist längst passiert.«


  Dustins Herz klopfte wild vor Aufregung. Emilias Worte wirbelten wie ein Schwarm Bienen in seinem Kopf umher und versetzten alles in ihm in Aufruhr. Ausgerechnet er, der all die vergangenen Jahre wie ein Schatten seiner selbst gelebt hatte, hatte Emilia Lebensfreude geschenkt, hatte sie wachgerüttelt. Er, dem die ständige Angst im Nacken gesessen hatte, hatte ihr Freude geschenkt. Und im Gegenzug dafür hatte Emilia ihm - ohne es zu ahnen - seine lähmende Angst genommen. Sie brauchten einander, sie konnten sich nicht trennen. Ohne einander würden sie beide nicht länger existieren, nicht mehr frei atmen, nicht ohne Angst leben können. Dustin wurde diese Tatsache in diesem Moment bewusster denn je. Er durfte nicht zulassen, dass man ihm Emilia nahm. Er musste um sie kämpfen, denn ansonsten würde er sich selbst verlieren.


  »Emilia, du darfst dich nicht weiterhin vor mir verschließen. Wir müssen uns wieder öfter sehen, lass mich zu dir ... jetzt gleich!«


  »Das geht nicht, Dustin. Henry ist noch unterwegs und wird sicher bald zurückkommen. Außerdem dauert es bestimmt noch eine ganze Weile, bis Rose wieder eingeschlafen ist. Sie hat schärfere Ohren als dein Jagdhund.«


  »Wann dann? Wann können wir uns treffen?«


  »Morgen, Dustin, komm morgen Abend wieder. Gegen elf, wenn es dunkel ist. Ich werde dafür sorgen, dass Rose früh genug ins Bett geht und sich Henry nicht in unserer Nähe aufhält.«


  »Emilia?«


  »Ja?«


  »Ich weiß, es klingt voreilig, aber ... Ich wünschte, du würdest ewig auf Montebello bleiben.«


  Emilia blickte ihn einen Moment schweigend und durchdringend an. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Dustin«, murmelte sie. »Mit der Ewigkeit ist nicht zu spaßen.«


  Mit diesen Worten schloss sie das Fenster und zog die Vorhänge zu.
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  »Es hat keinen Sinn, hier stundenlang herumzusitzen und abzuwarten, dass wir durch Zufall auf eine Lösung stoßen. Durch meine Erinnerungen allein kommen wir nicht weiter!« Dustin lief mit grimmiger Miene in ihrem Kellerabteil auf und ab, während Sarah auf der Matratze saß und ihn beobachtete.


  Dustin dröhnte der Kopf und er merkte, dass sein Herz bereits wieder drohte, unruhig zu werden. Die Erinnerungen an damals wühlten ihn zu sehr auf. »Mir fällt nichts Nützliches ein, wenn ich an damals denke und ich will mich auch gar nicht weiter zurückerinnern. Es kostet mich unglaubliche Kraft, Sarah, und es ist schon viel zu lange her für irgendwelche Details ...«


  Sarah senkte den Blick. »Wahrscheinlich warst du damals sehr durcheinander, als das alles ... passiert ist, oder? Ich verstehe ja, dass es dir schwerfällt, dich mit dieser Zeit auseinanderzusetzen. Aber bist du dir wirklich sicher, dass Emilia nicht irgendwann eine versteckte Andeutung gemacht hat? Gibt es keinen Hinweis darauf, was mit uns beiden los sein könnte?«


  Dustin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, verdammt, wenn ich es dir doch sage!« Sarah zuckte kurz zusammen. Sofort tat es Dustin leid. Er hatte sie nicht anfahren wollen, aber er fühlte sich von ihr in die Ecke gedrängt. Sie ahnte nicht, was es für ihn bedeutete, all das Geschehene noch einmal in Gedanken durchleben zu müssen.


  Sarah stand auf und trat neben ihn. Zärtlich strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste seine Schulter. »Gut, ich will dich nicht zwingen. Aber so, wie du dich gegen deine Erinnerungen sträubst, scheint etwas in deiner Vergangenheit vorgefallen zu sein, das dich nach wie vor quält und nicht in Ruhe lässt. Wenn du es mir nicht sagen möchtest, ist das dein gutes Recht, aber du solltest für dich selbst Frieden schließen. Ich glaube, nur dann wirst du auch eine glückliche Zukunft haben können. Erst dann können wir glücklich werden, Dustin.«


  Dustin schwieg. Er wollte Sarah weder etwas verheimlichen noch sie hintergehen, aber in diesem Fall musste er einen eigenen Weg finden, um sie beide aus dieser Situation zu befreien. Sarah hatte in einem Punkt recht: Auf diese Weise konnten sie nicht zusammen weiterleben. Sie würden niemals glücklich werden, wenn einer von ihnen von der Lebensenergie des anderen profitierte, während der andere etwas von sich entbehren musste und darunter litt.


  »Sarah, ich verspreche dir, ich werde uns aus dieser Situation herausholen«, sagte Dustin. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr fest in die Augen. »Aber du musst mir vertrauen und darfst mich vor allem auch dann nicht abhalten, wenn ich den einen oder anderen Schritt plane, der dir waghalsig erscheint. Wer weiß, was sonst noch mit uns geschieht. Und wie viel Zeit uns noch bleibt«, fügte er etwas leiser hinzu.


  Sarah erwiderte seinen Blick und lächelte tapfer. »Ich habe dir immer vertraut, Dustin, mehr als du dir selbst vertraut hast. Also tue ich es auch jetzt.«


  Elizabeth!


  Ich nenne Dich bewusst bei Deinem richtigen Namen, weil ich Dich daran erinnern will, wie nahe wir uns einmal standen. Ich kenne Dich gut und weiß, dass Du ein Mensch mit sehr großem Herzen bist, der alles tun würde für etwas mehr Wahrheit und Gerechtigkeit in dieser Welt - und dafür schätze ich Dich sehr. Glaub mir, ich kann Deinen Zorn über alles Vorgefallene verstehen. Und ich kann nachvollziehen, weshalb Du mir nicht mehr vertraust. Ich würde Dich zu gerne davon überzeugen, dass Du dich irrst, was einige Deiner Vorwürfe angeht. Aber es gibt keine Beweise, die für mich sprechen. Ich bin darauf angewiesen, dass Du mir glaubst. Und ich schreibe Dir diesen Brief, weil ich Dich um etwas bitten möchte, Elizabeth. Triff Dich mit mir und hör Dir an, was ich Dir zu sagen habe. Es ist etwas vorgefallen, das mich völlig verwirrt, und das betrifft auch Sarah. Du bist die Einzige, die uns vielleicht weiterhelfen kann. Ich weiß, dass Sarah nicht möchte, dass ich mich Dir anvertraue, denn sie hat Angst, Du könntest mir etwas antun. Es fällt mir unendlich schwer, mich gegen ihren Willen zu stellen, aber ich glaube, dass es in diesem speziellen Fall richtig ist. Ich will Dir vertrauen, Elizabeth. Und deshalb werde ich morgen gegen Mitternacht zu Deinem Zimmer kommen und hoffen, dass Du mir die Tür öffnest. Ich wäre Dir mehr als dankbar. Ich brauche Dich!


  Dustin legte den Stift beiseite und las sich die Zeilen noch einmal durch. May war seine einzige Chance, auch wenn er großen Respekt davor hatte, sie wiederzusehen. Andererseits war es besser, ein Treffen zu vereinbaren, als ihr durch einen blöden Zufall über den Weg zu laufen. Denn falls es wirklich so war, wie Sarah behauptete, und May nur darauf wartete, ihm etwas anzutun, so konnte sie ihm in ihrem eigenen Zimmer am wenigsten gefährlich werden. Er musste nur darauf achten, dass sie die Tür nicht abschloss und er im Notfall schnell wieder verschwinden konnte.


  Ein großer Vorteil war, dass May noch nicht wusste, dass Dustin wieder sterblich war. Sie musste davon ausgehen, dass er nach wie vor seine besonderen Fähigkeiten und außergewöhnliche Kraft besaß und sich gegen jeden ihrer Angriffe wehren konnte. Und wenn sie schließlich von seiner Verwandlung erfuhr, würde sie ihm vielleicht endlich glauben, dass er keine Bestie war und ihren Freund getötet hatte, sondern dass noch ein Rest Seele in ihm übrig gewesen war, der es ihm ermöglicht hatte, zu lieben und geliebt zu werden.


  Dustin seufzte. Er wollte an Mays großes Herz glauben und auf ihre Hilfe hoffen. Er würde ihr den Brief am besten sofort bringen. Die meisten Schüler hatten jetzt noch Unterricht und er würde hoffentlich kaum jemandem begegnen.


  Sarah war nach nebenan in den kleinen Waschraum gegangen, um sich umzuziehen und frisch zu machen. Er würde wieder zurück sein, bevor sie sein Verschwinden bemerkte. Dustin zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf und machte sich mit klopfendem Herzen auf den Weg Richtung Neubau.


  »Hallo, May!«


  May schrie auf und Sarahs Bücher und der Kulturbeutel fielen ihr vor Schreck aus der Hand.


  »Um Himmels willen - wie bist du hier hereingekommen? Und warum ... sitzt du im Dunkeln?« May knipste mit zitternden Fingern das Licht an.


  »Ich fand es eigentlich ganz gemütlich so. Ich dachte mir, du freust dich vielleicht über meinen Besuch und deshalb habe ich es mir einfach in deinem Zimmer bequem gemacht. Ich hoffe, das war okay.« Emma hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte entspannt mit einem Fuß.


  »Na ja, also ehrlich gesagt -«


  »Immerhin sind wir beide mit Jonathan befreundet, da wäre es doch nett, wenn wir uns näher kennenlernen. Und weil sich Jonathan nicht darum kümmert, dass ich Anschluss finde, nehme ich es jetzt eben selbst in die Hand.«


  Mays Herz schlug noch immer heftig von dem Schock. Sie warf ihren Mantel übers Bett. Sie fand es unverschämt, mit welcher Selbstverständlichkeit das Mädchen dort vor ihr am Tisch saß und sie lächelnd musterte. Wie konnte sie nur einfach hier hereinspazieren, als ob sie sich seit einer Ewigkeit kannten? May fröstelte. Sie musste besser darauf achten, abzuschließen, bevor sie ging. Auf keinen Fall würde sie Emma gegenüber so tun, als wollte sie ihre beste Freundin werden. May ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen.


  »Eigentlich wollte ich nur nachfragen, was am Wochenende so geplant ist und ob ihr irgendetwas unternehmt?«, brach Emma das Schweigen.


  »Wen meinst du mit ihr?« May konnte ihre Gereiztheit nicht verbergen. »Falls du herausfinden möchtest, ob Jonathan und ich etwas zusammen vorhaben oder du am Ende sogar glaubst, zwischen uns liefe mehr, dann hast du dich getäuscht.«


  Emma winkte empört ab. »Nein«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen, »nein, davon bin ich niemals ausgegangen, wirklich nicht.« Sie nestelte an irgendetwas herum, das anscheinend auf ihrem Schoß lag. »Ich kann mir vorstellen, dass du ... noch viel zu sehr an deinem früheren Freund hängst, nicht wahr?« Sie hob das Foto hoch, auf dem May und Simon zu sehen waren, und betrachtete es mit schief gelegtem Kopf. May blieb vor Entsetzen beinahe die Luft weg. Sie sprang auf und riss Emma das Bild aus der Hand.


  »Wie ... wie kannst du es wagen, hier herumzuschnüffeln?«, keuchte sie. Sie war so außer sich, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Du kommst einfach hier herein und vergreifst dich an meinen privaten Dingen! Was fällt dir eigentlich ein? Du glaubst doch etwa nicht im Ernst, dass ich mit so jemandem befreundet sein, geschweige denn, ihm mein Herz ausschütten will!«


  »May!« Emma legte beschwichtigend eine Hand auf Mays Arm und setzte ein trauriges Gesicht auf. »Aber ich wollte dich doch nicht verletzen. Weißt du, der Mord an Simon Wheet ging doch damals eine ganze Zeit lang durch die Presse. Na, irgendwie sind Jonathan und ich letztens auf das Thema zu sprechen gekommen und da meinte er, Simon wäre dein Freund gewesen. Mann, ich war vielleicht geschockt. Das ist ja so schrecklich, ich darf gar nicht darüber nachdenken, was du durchgemacht hast. Und dann wurde der Mörder noch nicht einmal gefunden und für diese grausame Tat bestraft.« Emma schüttelte fassungslos den Kopf.


  May stöhnte und fuhr sich müde über die Stirn. Diese Person merkte einfach nicht, dass sie zu weit ging. Offenbar war sie von Natur aus taktlos, unsensibel und schrecklich egozentrisch. Jonathan sollte sie besser schleunigst in den Wind schießen. May musste sich beherrschen, Emma nicht anzuschreien. Aber wahrscheinlich wäre es reine Zeitverschwendung, sie zu belehren.


  May atmete ein paar Mal tief ein und aus, um sich zu beruhigen. »Schon gut, Emma. Ich will jetzt nicht über diese Geschichte reden.«


  »Ja, das ... kann ich gut verstehen«, sagte Emma mit dünner Stimme und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich selbst habe auch schon mal etwas sehr Schlimmes erlebt. Man glaubt, einem würde der Boden unter den Füßen weggezogen, nicht wahr? Ich kann mich gut daran erinnern, wie ich mich damals gefühlt habe.« Emma sah May an und ihre grünen Augen blitzten im Licht auf. »Erst will man es nicht wahrhaben und man gibt sich selbst die Schuld und fragt sich, was man hätte anders machen können. Aber dann ... wenn man allmählich begreift, dass man das Opfer ist und einem Unrecht angetan wurde, dann möchte man nichts lieber, als demjenigen Leid zuzufügen, der Schuld hat. Man will ihm dasselbe antun oder sogar noch Schlimmeres, man will ihn quälen und ihn leiden sehen.«


  May starrte Emma erschrocken an. Während ihres Redeschwalls hatte das Mädchen jeglichen Liebreiz verloren. Emmas Stimme klang bitter und ihr ebenmäßiges Gesicht war vor Wut verzerrt und wirkte plötzlich um Jahre gealtert.


  May schluckte. Was mochte ihr passiert sein? Ein Hauch von Mitleid stieg in ihr hoch, verschwand aber sofort wieder, als Emma von einer Sekunde auf die nächste ihr Hollywoodlächeln aufsetzte und kess eine rote Haarsträhne um ihren Zeigefinger wickelte.


  »Was ich vorhin eigentlich fragen wollte, war: Was machen du und Sarah am Wochenende?«, setzte sie in ihrer zuckersüßen Stimme wieder an. »Und vor allem - wo steckt Sarah überhaupt? Ich dachte, sie wäre bei dir und ich würde sie hier antreffen ...«


  May runzelte verstört die Stirn. Es war also tatsächlich Emma gewesen, die bei Sarah zu Hause gewesen und nach ihr gefragt hatte.


  »Sarah ist ... nicht hier«, erwiderte sie zögernd.


  »Ach? Aber ihre Mutter hat behauptet, dass ihr hier zusammen lernen wolltet.« Emmas Blick war so durchdringend, dass May zu Boden schaute. Seltsam, obwohl Emma schrecklich naiv wirkte, hatte sie manchmal etwas sehr Dominantes an sich, das einen auf der Stelle einschüchterte. May konnte das Mädchen nicht einschätzen. Entweder, sie war komplett durchgeknallt oder sie konnte unheimlich gut schauspielern.


  »Wir hatten es ... geplant, stimmt. Aber nun weiß ich nicht, wo Sarah steckt.« Aus irgendeinem Grund fühlte sich May unwohl bei diesem Gespräch. Ihr kam es so vor, als säße sie bei einem Verhör und könnte sich jeden Moment in eine ausweglose Situation manövrieren.


  »So? Du weißt also nicht, wo Sarah ist ...« Emmas Stimme hatte einen strengen Unterton angenommen. »Und warum sollte ich dir das glauben?«


  May funkelte Emma wütend an. Was fiel ihr ein, so mit ihr zu reden? »Warum solltest du es mir nicht glauben, Emma? Welchen Vorteil hätte ich dadurch?« Mays Stimme war automatisch laut geworden. »Zwischen Sarah und mir herrscht im Moment Funkstille, okay? Wir haben uns gestritten und seit ein paar Tagen keinen Kontakt. Keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Aber ehrlich gesagt, wenn ihr euch kennt, dann frag sie doch selbst. Du wirst ja wohl ihre Handynummer haben, oder? Und außerdem meinte ihr Mom vorhin, ihr hättet ohnehin später noch eine Verabredung.«


  Emma nickte langsam. »Ja, das hoffe ich zumindest«, murmelte sie. »Ich hoffe sehr, dass sie die Nachricht erhalten hat, die ich ihr habe zukommen lassen. Es wäre jammerschade, wenn sie unsere Verabredung verpassen würde.«


  May blickte Emma stirnrunzelnd an. »Warum, was habt ihr denn so Besonderes vor?«


  »Ach, nichts weiter. Nur so eine Art ... man könnte sagen, Theateraufführung, bei der die Zuschauer miteinbezogen werden. Du weißt schon ...«


  May verwunderte es, dass Sarah und Emma sich kannten. Sarah hatte Jonathans Freundin nie erwähnt und vor Kurzem hatte Sarah May erst noch gefragt, ob Jonathan möglicherweise etwas mit Carol laufen hatte. Außerdem - wieso stellte Jonathan ausgerechnet die beiden Mädchen einander vor, die sozusagen Konkurrentinnen waren? Ob Emma überhaupt wusste, wie sehr Jonathan in Sarah verliebt war?


  »Hör mal, Emma, macht es dir denn nichts aus, dass Jonathan ziemlich in Sarah ... wie soll ich es höflich ausdrücken ... verknallt war?« Die Worte waren wie von selbst aus May herausgeplatzt.


  »Wie bitte?« Emma machte ein überraschtes Gesicht, aber May war es mittlerweile egal, ob sie das Mädchen verletzte. Emma war schließlich auch so taktlos gewesen, sie auf Simons Tod anzusprechen. Und May wollte, dass diese Person sowohl aus ihrer Nähe als auch aus Jonathans Leben verschwand. Jonathan sollte sich nicht für ein anderes Mädchen interessieren. Er musste Sarah helfen, über Dustin hinwegzukommen, sobald May ihn erledigt hatte. Dann würde auch Sarah irgendwann merken, dass Jonathan und sie wunderbar zueinanderpassten. Jonathan war perfekt für sie, auch wenn er im Moment anscheinend etwas durch den Wind war und sich diese schreckliche Person angelacht hatte.


  »Ich glaube sogar, dass Jonathan dich deshalb niemandem vorstellt, weil er Sarah noch immer liebt. Sehr sogar, er hat es mir erst neulich gestanden«, fuhr May unerbittlich fort.


  »Ach? Und warum ist er dann nicht mit ihr zusammen?«, konterte Emma schnippisch.


  »Weil sie im Moment noch jemand anderem ... hinterhertrauert. Hat sie dir nichts davon erzählt? Na ja, wahrscheinlich hat sich das sowieso bald erledigt. Dieser Typ ist nichts für sie. Er sieht zwar gut aus und macht schöne Versprechungen, aber in Wirklichkeit ist er nur ein gemeiner Lügner, der nichts als Ärger und Enttäuschung hinterlässt. Jonathan weiß das und wünscht ihn zum Teufel. Er will nichts mehr, als Sarah glücklich zu sehen, das hat er mir selbst gesagt.« Zufrieden beobachtete sie, wie sich ein ungläubiger Ausdruck auf Emmas Gesicht ausbreitete.


  »Du bist nur eine Ablenkung für ihn, Emma, so leid es mir tut, dir das sagen zu müssen. Aber ich möchte dich nur warnen.«


  Emma wischte sich über die Augen. »Ja, danke ... vielen Dank, May, das ist sehr fair von dir.« Sie schien wirklich aufgewühlt zu sein. »Man muss froh sein, wenn jemand so ehrlich zu einem ist, auch wenn die Wahrheit oftmals weh tut.« Sie schniefte.


  May hatte noch nicht einmal gelogen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Jonathan nichts für Emma empfand. Er hatte gestern nicht gerade glücklich oder frisch verliebt gewirkt. Dennoch musste sie auch noch mit ihm über das Thema sprechen. Er sollte Emma so schnell wie möglich in den Wind schießen und sich lieber wieder auf Sarah konzentrieren.


  Plötzlich sprang Emma von ihrem Stuhl auf. »Du, ich muss jetzt los. Es war sehr ... nützlich, was du mir erzählt hast. Danke noch mal für das Gespräch.«


  »Emma, falls du Sarah tatsächlich heute noch triffst... Bitte, kannst du ihr sagen, dass sie sich bei mir melden soll? Das wäre nett.«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Aber eben meintest du doch, ihr wärt zerstritten.«


  Bevor May noch irgendetwas darauf erwidern konnte, riss Emma schon die Zimmertür auf - und blieb wie angewurzelt davor stehen. Ach, was haben wir denn da?« Sie bückte sich und hob etwas vom Boden auf, um es eingehend zu mustern.


  »Was ist denn? Was hast du da?« May versuchte, Emma über die Schulter zu blicken, konnte aber nicht erkennen, was sie in ihren Händen hielt. Langsam drehte sich das Mädchen schließlich zu May um und blickte ihr mit einem süßlichen Lächeln in die Augen. »Keine Ahnung, aber der hier ist für eine gewisse ... Elizabeth.«


  Dustin spähte um die Ecke den Gang hinunter zu Mays Zimmer. Er war in den nächsten Korridor gerannt, als er plötzlich von innen Schritte gehört hatte, die sich der Tür näherten. Sein Herz war ihm vor Schreck beinahe aus der Brust gesprungen. Er musste sich beruhigen, musste trotz allem die Fassung bewahren, sonst würde er Sarahs Zustand gefährden und sie könnte anhand ihres eigenen Befindens ahnen, dass etwas vorgefallen war.


  May stand noch immer an der Tür und starrte ihrem Besuch einen Moment lang nach, bis sie ihren Blick endlich zu dem Brief in ihrer Hand wandern ließ. Sie schien die ersten Zeilen zu überfliegen und sah dann abrupt auf, um ihren Blick durch den Gang schweifen zu lassen. Dustin presste sich mit dem Rücken an die Wand. May hatte ihn anscheinend nicht gesehen, denn kurz darauf fiel ihre Tür ins Schloss. Dustin ließ sich erschöpft zu Boden sinken und vergrub sein Gesicht in beiden Händen.


  Es hatte tatsächlich geklappt. Er war ungesehen ins Hauptgebäude und zu Mays Zimmer gelangt, um den Brief vor ihre Tür zu legen. Und May hatte ihn wie geplant erhalten. Nur ... aufgehoben hatte ihn jemand anderes. Eine junge Frau, die Dustin lediglich von hinten gesehen hatte - in Jeans und einem engen schwarzen Shirt. Wahrscheinlich wäre sie ihm gar nicht ungewöhnlich vorgekommen und er hätte sie für irgendeine von Mays Bekannten gehalten, wäre da nicht dieses auffällig lange rote Haar gewesen. Sie hatte es zu einem harmlosen Pferdeschwanz gebunden. So, als wäre sie eine ganz normale Highschool-Schülerin, dachte Dustin verbittert.


  May konnte sich einfach nicht beruhigen. Immer wieder las sie die Zeilen und ihr Herzklopfen wollte nicht nachlassen. Mit einem Brief hatte sie nicht gerechnet. Mit einem Brief, in welchem Dustin sie um ein Treffen bat. Er lief ihr mehr oder weniger freiwillig in die Arme. Noch vor ein paar Stunden hatte May nach Spuren Ausschau gehalten und sich Gedanken darüber gemacht, wie sie ihn finden konnte, falls er heute Nacht nicht am Steinbruch auftauchte. Was war bloß vorgefallen? Was konnte so wichtig sein, dass sich Dustin dazu entschloss, May um Hilfe zu bitten? Wie konnte er es wagen? Hatte er denn gar keinen Respekt vor ihrem Zorn? Hatte er keine Angst vor ihrer Reaktion?


  Noch einmal überflog May die Zeilen, und ihre Hände, die den Brief hielten, zitterten.


  »Verdammt!« May fuhr sich durch die Haare und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Warum wühlten sie Dustins Worte derart auf? Das verwirrte sie. So hatte sie sich ihre nächste Begegnung nicht vorgestellt. Sie wollte diejenige sein, die ihn überraschte. Sie wollte ihn jagen, ihm nachstellen und ihn überwältigen, wie sie es in Gedanken bereits oft getan hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er um Gnade flehen und ihr versichern würde, nie wieder einem Menschen ein Haar zu krümmen. Aber nicht damit, dass er sie - wie er schrieb - brauchte. Und dass Sarah mit betroffen war.


  Aber genauso gut konnte dieser Brief eine gemeine Falle sein. Vielleicht wollte Dustin sie nur mit seinen sentimentalen Worten von Freundschaft und Vertrauen milde stimmen und würde dann zuschlagen, wenn sie nicht mehr damit rechnete. Sie durfte ihm einfach nicht vertrauen.


  Bilder von Simons blutleerem Körper und seinem starren Blick blitzten wieder vor ihr auf. »Ach, Simon ...« May schluchzte und stopfte den Brief in ihre Hosentasche. Dieser verdammte Brief! Er hatte genau das bewirkt, wogegen sie geglaubt hatte, immun zu sein. Er hatte ihre Gefühle durcheinandergebracht. Sie griff nach dem roten Stein, der noch in ihrer Manteltasche steckte und umklammerte ihn. »Keine Angst, ich lasse mich nicht so leicht in die Irre führen, Simon«, flüsterte sie. »Ich weiß, was ich zu tun habe, vertrau mir!«


  Morgen ... Morgen war noch so weit entfernt. Wie sollte sie es bis dahin aushalten? Mays Kopf schmerzte und sie ging ins Bad, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Die Erfrischung tat ihr gut und allmählich beruhigte sie sich etwas. Eigentlich war es gar nicht schlecht, dass sie noch etwas Zeit hatte, bis Dustin auftauchte. Bis dahin konnte sie sich wappnen. Sie würde sich nicht von ihm einlullen lassen, sondern handeln, sobald sie die Möglichkeit dazu bekam. Möglicherweise benötigte er tatsächlich einen Rat von ihr, und sie würde sich anhören, was er ihr zu sagen hatte. Aber das hieß noch lange nicht, dass er tatsächlich unschuldig war und sie ihn verschonte.


  May blickte in den Spiegel und überlegte. Dustin musste vorbeigekommen sein, während Emma bei ihr gewesen war, also erst vor einigen Minuten. Ob er bereits wieder ins Wohnheim zurückgekehrt war? Hatte Jonathan ihn gestern Abend am Ende tatsächlich mit hierhergenommen?


  May verstand das alles nicht und die Ereignisse schienen ihr immer komplizierter und verworrener, je länger sie grübelte. Sie fasste einen Entschluss. Sie würde sich auf den Weg in den alten Westtrakt machen und nachsehen. ob sie auf irgendeinen Hinweis stieß. Falls Dustin tatsächlich schon hier war, könnte sie ihr ... geplantes Zusammentreffen möglicherweise vorverlegen, ohne ihm Bescheid zu geben. Denn wenn er überrascht und unvorbereitet war, wenn sie ihm gegenüberstand, konnte dies zu Mays Vorteil werden. Zu ihrer alles entscheidenden Chance.
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  Dustin fuhr vor Schreck zusammen. »Jonathan, verdammt, was machst du hier?«


  »Tut mir leid, aber ich dachte, ich hätte dich vor einer halben Stunde ins Hauptgebäude gehen sehen und habe natürlich angenommen, du wolltest zu mir. Na ja und nachdem du dann nicht aufgetaucht bist ...«


  »Ja, äh, ich wollte eigentlich auch zu dir«, log Dustin. »Ich hatte vor, etwas mit dir zu besprechen, aber dann ... habe ich es mir doch anders überlegt.« Er hatte keine Lust, sich irgendeine Erklärung für seinen kleinen Ausflug zu Mays Zimmer zu überlegen.


  Jonathan nickte, aber seine Augen verengten sich dabei zu Schlitzen, aus denen er Dustin argwöhnisch musterte. »Sag mal, wo steckt Sarah eigentlich?«, fragte er in leicht herausforderndem Tonfall.


  Dustin merkte augenblicklich, wie seine Aggressionen Jonathan gegenüber wieder in ihm wach wurden. »Sie macht sich drüben nur frisch«, antwortete er knapp.


  Dustin ließ sich auf einen alten Stuhl fallen und holte tief Luft. »Ehrlich gesagt, Jonathan, es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du hier ständig einfach hereinplatzt und Sarah mit deinen Vorwürfen überschüttest. Sie war völlig fertig nach deinem letzten Besuch. Merkst du denn nicht, dass sie immer noch viel zu geschwächt ist, um mit dir über irgendwelche Probleme zu diskutieren?«


  Jonathan starrte Dustin feindselig an. »Ach ja, und warum ist sie so geschwächt? Du hast doch irgendetwas mit ihr angestellt, da unten in der Grube, oder? Sie gibt es nicht zu, wahrscheinlich aus Angst oder Scham oder weil du ihr einredest, alles wäre in Ordnung. Aber ich bin mir sicher, dass du sie nicht nur im Arm gehalten hast, während sie ohnmächtig war!«


  Dustin hoffte, dass Sarah wenigstens noch eine Zeit lang im Bad blieb. Es war besser, wenn sie dieses Gespräch nicht mitbekam. Wer wusste, wohin es noch führte?


  Die Aggression zwischen ihnen lag wie flirrende, aufgeheizte Luft im Raum. Dustin bebte innerlich. Wie gerne wäre er auf Jonathan losgegangen und hätte ihm eine verpasst. Aber er durfte sich nicht aus der Fassung bringen lassen, er musste seinen inneren Zustand möglichst stabil halten, wenn Sarah nebenan nicht misstrauisch werden sollte.


  »Jetzt hör mir gut zu, Jonathan, es ist nichts passiert, verstanden?«, sagte er betont leise. »Ich würde mich nie an einem wehrlosen Mädchen vergreifen und du solltest besser aufhören, dir solche absurden Geschichten zurechtzulegen, geschweige denn, sie irgendwem gegenüber zu erwähnen. Ich weiß sehr wohl, dass du nur nach Gründen suchst, mich ans Messer zu liefern. Du kannst einfach nicht akzeptieren, dass Sarah und ich uns gern haben. Aber glaubst du etwa, du eroberst ihr Herz, wenn du auf solche Mittel zurückgreifst? Die Art, wie du dich an sie heranmachst, ist so armselig, so dermaßen anbiedernd und peinlich. Du kannst einem beinahe schon leidtun.«


  Jonathan sprang auf und seine Augen funkelten Dustin voller Zorn an.


  »Wage es ja nicht, so mit mir zu sprechen, nie wieder, verstanden?«, zischte er bedrohlich leise. »Du bist so dumm, Dustin, so dermaßen blind. Du redest dir ein, du wärst unbesiegbar und etwas ganz Besonderes! Dabei weißt du tief in deinem Innern, dass es nicht so ist. Aber du biegst dir die Wirklichkeit so lange zurecht, bis sie dir gefällt. Weißt du was? Das wird nicht ewig funktionieren. Bald wirst du die Wahrheit zu spüren bekommen, das kannst du mir glauben.«


  Dustin wollte etwas erwidern, aber Jonathan drehte sich um und trat schnellen Schrittes auf die Tür zu. Dustin wollte schon erleichtert aufatmen, als Jonathan zu seinem Erstaunen einen Schlüssel hervorzog und die Kellertür von innen abschloss.


  Dustin sprang auf. »Was soll das, spinnst du jetzt komplett, Jonathan? Sperr sofort wieder auf!«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Diese Sache zwischen uns muss ein für alle Mal entschieden werden. Jetzt.« Seine Stimme klang ungewohnt rau, fast tonlos.


  Dustin schluckte. Der stumpfe Ausdruck in Jonathans Augen jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sein Schulkamerad schien anscheinend völlig den Verstand zu verlieren. Bedrohlich langsam kam er auf Dustin zu und blieb einen halben Meter vor ihm stehen.


  »Jonathan, könnten wir die Geschichte nicht wie erwachsene Menschen —«


  »Halt den Mund, Dustin. Sieh mich an, sieh mich jetzt ganz genau an. Du hattest die Chance, dich aus dem Staub zu machen, als noch Zeit dafür war. Aber du hast dich dagegen entschieden. Warum hast du Rapids nicht sofort nach Annas Tod verlassen? Warum hast du Sarah nicht im Ruhe gelassen, um ihrem Glück nicht länger im Weg zu stehen?«


  Dustin verstand nicht, worauf Jonathan hinauswollte, aber das war jetzt auch egal. Er musste den Jungen zur Vernunft bringen. Er hatte seine besonderen Fähigkeiten verloren — diesmal würden sie ihn nicht in letzter Sekunde retten.


  »Jonathan -«


  »Reden hat keinen Sinn mehr. Dustin, das weißt du selbst. Es kann nur einen Sieger geben und einen Verlierer. Der Kampf zwischen uns wird fair ablaufen«, sagte Jonathan ruhig.


  Dustin stutzte.


  »Nur du und ich. Keine Waffen.«


  Dustin begriff allmählich, was Jonathan vorhatte. Er wollte sich allen Ernstes mit ihm schlagen. Ein Blick in Jonathans Augen verriet Dustin, dass er ihn nicht mit Worten umstimmen konnte. Dustins Herz raste - aber nun durfte er auch nicht länger versuchen, es zu beruhigen. Er brauchte jetzt alle Kraft und Energie, die er aufbringen konnte. Hoffentlich würde Sarah nicht zu sehr darunter leiden ...


  Jonathan nahm den Kellerschlüssel und warf ihn vor die Tür. »Der Sieger darf gehen. Und der Verlierer ... bleibt.«


  Noch ehe Dustin nachfragen konnte, was er damit meinte, schnellten Jonathans Hände in einer unwirklichen Geschwindigkeit hervor und umgriffen seinen Hals. Dustin würgte, reagierte aber unmittelbar. Zwar fühlte sich sein Körper seit seiner Verwandlung schwerfälliger an und seine Bewegungen kamen ihm langsamer und um Augenblicke versetzt vor, aber seine jahrzehntelangen Erfahrungen als Jäger kamen ihm zugute. Dustin schlug Jonathan mit voller Wucht gegen die Brust - sodass dieser wenigstens hätte taumeln und seinen Griff lockern müssen. Doch er blieb mit beiden Beinen fest am Boden und blinzelte noch nicht einmal.


  Jonathan grinste. »Bist du noch nicht richtig in Fahrt?«, zischte er dicht an Dustins Ohr. »Trau dich ruhig, Dustin, trau dich, na los! Keine Angst, ich halte mehr aus, als du im Moment vielleicht denkst.«


  Jonathans Augen funkelten angriffslustig. Dustin holte erneut aus, aber Jonathans Hand fing seinen Arm mitten in der Bewegung ab. Fast gleichzeitig gruben sich seine Fingernägel in Dustins Handfläche. Wie scharfe Messer glitten sie seinen Arm entlang abwärts und hinterließen tiefe rote Spuren, aus denen nur einen kurzen Augenblick später Blut hervorquoll. Dustin schrie vor Schmerz auf und plötzlich - von einer Sekunde auf die andere - ließ Jonathan von ihm ab, als hätte er sich verbrannt. Er starrte Dustin voller Entsetzen an.


  Dustin krümmte sich und umklammerte keuchend seinen verletzten Arm. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Vor Schmerz fast betäubt und zugleich voller Faszination bestaunte Dustin dieses purpurne Rot, das auf seiner Haut glänzte - warm, feucht und kostbar. Keiner von beiden rührte sich von der Stelle.


  Mit einem Mal ertönte ein Schrei und Dustin erwachte aus seiner Starre. Sarah ... Ihr musste etwas passiert sein. Dustin zögerte keinen Moment. Er vergaß seinen Schmerz und schubste Jonathan beiseite, der nach wie vor wie vom Donner gerührt in der Mitte des Zimmers stand, und stürzte an ihm vorbei auf den Schlüssel zu. Mit zitternden Fingern schloss er die Tür auf und rannte nach nebenan in den Waschraum.


  »Sarah!« Er fand sie am Boden vor dem Waschbecken liegend. Ihr Atem ging flach und stoßweise.


  »Dustin ...« Sarahs Stimme war nur noch ein Hauchen. »Endlich, Dustin ...«


  »Sarah, was ist passiert?«


  Ich weiß nicht mehr genau, mir war plötzlich so ...« Sarah unterbrach sich, als sie Jonathan in der Tür erblickte. Mit offenem Mund starrte er auf die Szene vor sich.


  Dustin warf ihm einen warnenden Blick zu und kniete sich neben Sarah. Er bettete ihren Kopf in seinen Schoß und hob vorsichtig ihren Arm hoch. Sein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus, als er ihren Ärmel hochkrempelte, um ihren Puls zu fühlen. Sarahs Arm war blutverschmiert.


  May stutzte, als ihr Jonathan draußen mit düsterer Miene entgegenkam, und sie blieb stehen. Auch er schien zunächst überrascht, als er sie erblickte, doch gleich darauf setzte er sein strahlendstes Lächeln auf. »May, hi!«


  May wartete, bis Jonathan direkt vor ihr stand, und musterte ihn kritisch. Es gab so vieles, was sie mit ihm besprechen wollte, dass sie plötzlich gar nicht mehr wusste, womit sie eigentlich beginnen sollte. Schließlich wollte sie in ihren Ermittlungen weiterkommen und ihn nicht mit zu vielen Fragen in die Flucht schlagen. Sie holte tief Luft und versuchte, etwas ruhiger zu werden.


  »Alles klar, Jonathan?«


  »Ja, natürlich, alles in Ordnung, wie immer. Du weißt ja, bösen Menschen geht es meistens gut.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.


  May erwiderte sein Lächeln nicht, sondern sah ihm unverwandt in die Augen. Sie erschienen ihr müde und glanzlos. »Jonathan, was ist eigentlich los mit dir?«, begann sie, »ich erkenne dich in letzter Zeit kaum noch wieder. Dich bedrückt doch irgendetwas, oder? Ich meine, du tust zwar ständig so, als wärst du bester Laune, aber in Wirklichkeit belügst du mit diesem bemühten Getue nur dich und andere, habe ich recht?« May schluckte. Es fiel ihr schwer, so direkt mit jemandem zu sprechen. Sie räusperte sich. »Also, wir kennen uns doch nun lange genug und ich glaube, ich weiß, wann du wirklich gut drauf bist und wann nicht. Willst du vielleicht ... mit mir darüber reden?«


  Jonathan runzelte die Stirn, dann schüttelte er verwundert den Kopf. »Ich weiß nicht genau, was du meinst, aber lass uns doch eine Runde spazieren gehen, wenn du unbedingt reden möchtest.«


  Beide schwiegen einen Moment lang.


  »Oh, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagte Jonathan schließlich. »Es ist die Sache mit Emma, oder? Du fragst dich, warum, ich noch niemandem von ihr erzählt habe.«


  »Niemandem?« May blieb stehen und ihr Herz klopfte mit einem Mal heftig. »Du hast sie immerhin schon Sarah vorgestellt und das verstehe ich ehrlich gesagt ganz und gar mehr. Ich meine, was bezweckst du damit? Willst du sie gegeneinander ausspielen? Willst du Sarah mit diesem Möchtegern-Model eifersüchtig machen? Das wäre eine ziemlich billige Masche, Jonathan.«


  Jonathan zog die Augenbrauen hoch. »So ein Quatsch, May. Ich habe die beiden einander nicht vorgestellt, wie ... wie kommst du denn darauf?«


  »Emma hat mir selbst erzählt, dass sie heute Abend etwas mit Sarah vorhat, da habe ich natürlich angenommen. die beiden kennen sich über dich und -«


  »Was? Wann habt ihr euch denn unterhalten?« Jonathan wirkte plötzlich noch nervöser als vorhin und blickte panisch um sich. »Hast du sie zufällig getroffen? War sie hier irgendwo in der Nähe?«


  »Ha, irgendwo ... Schön wär’s. Sie saß einfach in meinem Zimmer, als ich von ... vom Spazierengehen zurückgekommen bin.«


  »Das ... May. das tut mir wirklich leid.« Jonathan legte eine Hand auf ihre Schulter. »Deshalb wollte ich neulich nicht, dass du ihr zu viel über dich verrätst, sondern lieber schnell wieder gehst. Emma ist so schrecklich neugierig und kann manchmal auch ziemlich penetrant sein. Und wenn sie jemanden interessant findet, wird man sie kaum noch los. Was ... was wollte sie denn von dir? Hast du ihr irgendetwas Persönliches erzählt? Hat sich dich über etwas oder jemanden ausgefragt?« Jonathans Stimme überschlug sich beinahe und sein Gesicht war mittlerweile kreidebleich. Auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.


  May erschrak regelrecht bei seinem Anblick. Sie wollte Jonathan eigentlich nicht weiter aufregen, aber sie musste einfach erfahren, was ihn so bedrückte und ob er in Kontakt mit Dustin stand. »Na ja,«, begann sie, »also, Emma ... Sie wusste erstaunlicherweise so einiges über mich und mein Leben vor Rapids.«


  Jonathan starrte sie entsetzt an.


  »Ich nehme mal stark an, dass sie diese Infos von dir hat«, fuhr May fort. »Sie hat mich auf absolut taktlose Weise auf Simons Tod angesprochen. Eigentlich hatten wir doch ausgemacht, dass wir anderen nichts von unseren Schicksalen erzählen, Jonathan.«


  »May, so ... so war es nicht, ganz bestimmt nicht«, verteidigte sich Jonathan. »Emi- ... Emma hat eher durch Zufall erfahren, dass Simon dein Freund war.« Er rang nach Worten. »Sie ist in vielen Dingen ... ziemlich schwierig und unsensibel, deshalb habe ich sie bisher auch niemandem vorgestellt. Auch Sarah nicht ... Ich weiß nicht, woher sich die beiden kennen, wirklich. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass sie sich hinter meinem Rücken mit meinen Freunden trifft. Wahrscheinlich ist sie sauer, weil ich sie geheim halte, aber ... Na ja, ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das zwischen uns überhaupt etwas Ernstes ist. Und ich dachte, bevor ich sie mit anderen bekannt mache, warte ich erst einmal ab, wie sich die Sache entwickelt.«


  »Jonathan, was soll sich denn da entwickeln?«, rief May entsetzt aus. »Das Mädchen ist nicht ganz dicht, so viel steht fest. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, du kannst dich natürlich treffen, mit wem du willst. Aber ich dachte eigentlich, du wärst noch immer in Sarah verliebt.«


  Jonathan lachte zynisch auf. »Ach, was du nicht sagst, May! Natürlich mag ich Sarah nach wie vor - sehr sogar. Aber was bringt mir das, wenn sie sich nicht für mich interessiert, sondern nur Dustin im Kopf hat? Zwischendurch hatte ich das Gefühl, sie hätte kapiert, dass er nichts für sie ist, aber mittlerweile weiß ich, dass es sich genau umgekehrt verhält. Sie würde alles tun, um mit ihm zusammen zu sein. Sie hat ihn längst noch nicht aufgegeben. Wer weiß, was noch passieren muss, damit sie sich ihn aus dem Kopf schlägt. Keine Ahnung, was er ihr versprochen hat oder was schon zwischen den beiden gelaufen ist, dass sie derart besessen von ihm ist. Was hat dieser Kerl denn bloß an sich?«


  Jonathan hatte sich so sehr in Rage geredet, dass May regelrecht vor seinem aggressiven Tonfall und seinem zornerfüllten Blick erschrak. Dennoch waren sie beim richtigen Thema angelangt. Vielleicht konnte sie noch mehr aus Jonathan herauslocken und er verriet ihr endlich wo sich Dustin aufhielt - falls er es tatsächlich wusste. Sie musste ihm irgendwie begreiflich machen, dass sie auf seiner Seite stand und er sich auf sie verlassen konnte.


  »Jonathan, ich weiß, dass dich Sarahs Gefühle für Dustin verletzen müssen«, sagte May sanft und strich ihm über den Arm. »Aber das sind keine echten Empfindungen, sie bildet sie sich nur ein, glaube mir. Lass noch etwas Zeit vergehen und du wirst sehen, sie vergisst ihn ganz von allein. Dann erkennt sie, wer es ernst mit ihr meint und wer nur eine Show abgezogen hat. Und spätestens dann wird sie auch deine Gefühle -«


  »Vielleicht bleibt aber gar nicht mehr viel Zeit, sie davon zu überzeugen, May«, entgegnete Jonathan scharf, »das ist das Problem.« Dann schüttelte er den Kopf. »Ach, vergiss es einfach.«


  May riss die Augen auf. »Was soll ich vergessen? Was weißt du, Jonathan? Haben die beiden etwa wieder Kontakt?« Ihr Herz begann vor Aufregung wie wild zu klopfen. Jonathan wusste tatsächlich mehr über Dustins Verbleib! Sie durfte jetzt nicht lockerlassen. »Ist er hier in Rapids? Ist er ins Wohnheim zurückgekommen? Wenn es so ist, dann sag es mir, Jonathan. Ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass Sarah ihn sich aus dem Kopf schlägt. Ich werde mir etwas einfallen lassen, damit er für immer von hier verschwindet und uns keine Sorgen mehr bereitet, ich werde alles tun, um dieses Scheusal -«


  May brach ab, als sie Jonathans überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, und im selben Moment erschrak sie über Ihren plötzlichen Gefühlsausbruch. Wie konnte sie nur derart die Beherrschung verlieren? Sie musste aufpassen, was sie sagte, sonst machte sie sich verdächtig. May holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, aber Jonathan starrte sie nach wie vor schweigend und mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »May , sagte er schließlich leise, »ich nehme mal an, dass du deine ganz eigenen Probleme mit Dustin hast und die sind höchstwahrscheinlich auch berechtigt.« Er trat dicht an sie heran, sodass sie seinen Atem spüren konnte. »Aber ich glaube, sie haben wenig mit meinen zu tun. Überlass Dustin mir, verstanden?Halte dich von ihm fern, sonst bringst du dich nur unnötig in Schwierigkeiten. Falls ich tatsächlich irgendwann auf deine Hilfe angewiesen sein sollte, gebe ich Bescheid. Aber bis dahin solltest du nicht zu viele Fragen stellen, sondern abwarten. Du wirst sehen, das meiste erledigt sich ganz von allein. Und vielleicht sogar schneller, als du jetzt denkst.«


  Mit diesen Worten ließ Jonathan May stehen und lief an ihr vorbei in Richtung Parkplatz. Nur kurz drehte er sich noch einmal um und winkte ihr lächelnd zu.


  May blickte Jonathan noch so lange perplex hinterher, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen - seine Worte waren ihr beinahe wie eine Drohung vorgekommen. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich von Dustin fernhalten sollte, hatte ihr sozusagen verboten, etwas gegen ihn zu unternehmen und sich in Jonathans Angelegenheiten einzumischen. Was war nur los mit ihm? Wieso weihte er sie nicht ein? Und vor allem - was hatte er mit Dustin vor? May schauderte. Selbst Jonathans Augen waren ihr plötzlich ungewohnt kalt erschienen.


  May wünschte sich zwar, dass er Emma vergaß und sich weiter um Sarah bemühte, aber seine unerfüllte Liebe zu ihr hatte ihn auf erschreckende Weise verändert. Das Problem war, dass Jonathan nichts gegen Dustin ausrichten konnte - er hatte keine Chance, ihn zu besiegen - wobei auch immer. Er kannte Dustins Geheimnis nicht, er hatte keine Ahnung, was für Kräfte er besaß und zu welch brutalen Taten er fähig war. Dustin würde Jonathan anfallen und töten, wenn er ihm in die Quere käme. Er würde ihn einfach aussaugen ...


  May war verzweifelt. Sie musste es schaffen, Dustin zu überwältigen, bevor Jonathan seinen Plan in die Tat umsetzte. Das Dumme war nur, dass Jonathan ihr niemals verraten würde, wo sich Dustin befand. Er wollte ihn für sich. Vielleicht war noch irgendetwas zwischen den Jungen vorgefallen, wovon May nichts wusste. Möglicherweise hatte Dustin Jonathan beleidigt, bedroht oder belogen. Jonathan sah in Dustin seinen ärgsten Konkurrenten, er hasste ihn, und ein Teil von ihm, das hatte er May zu verstehen gegeben, war versessen darauf, ihm etwas anzutun. Und zwar ganz allein und ohne ihre Unterstützung.


  »Was wollte Jonathan denn schon wieder hier?«, fragte Sarah matt. Langsam schien sie sich von dem Schock zu erholen und Dustin atmete erleichtert auf. Ihr Puls war endlich stabiler, ebenso wie sein eigener. »Ach, er hat nur gefragt, ob wir irgendetwas brauchen«, erwiderte Dustin. Ihm gingen im Moment zu viele Dinge im Kopf herum. Bevor er Sarah unnötig beunruhigte, musste er erst selbst wieder klar denken können. Es gab genügend anderes, worüber sie sich unterhalten mussten. Jonathan würde er sich zu gegebener Zeit allein vornehmen. Die plötzliche Aggressivität seines Rivalen hatte Dustin schockiert und er fragte sich, ob Jonathan tatsächlich vorgehabt hatte, bis zum Letzten zu gehen. Dustins Gedanken fuhren noch immer Karussell und es fiel ihm schwer, nachzuvollziehen. was eigentlich vorgefallen war. Was war in diesen Momenten in Jonathans Kopf vorgegangen? Er musste komplett ausgerastet sein. Die ganze Situation war so unglaublich ... bizarr gewesen, dass Dustin sie am liebsten verdrängen wollte. Aber Tatsache war nun einmal, dass Jonathan ihn zweifellos hätte fertigmachen können, wenn er es gewollt hätte. Und dieser Punkt machte Dustin Angst. Er war es nicht gewohnt, sich einem Menschen unterlegen zu fühlen. Während all der vergangenen Jahre hatte sich ein Gefühl der Sicherheit bei ihm eingestellt. Es war zwar nicht so, dass er seine besonderen Fähigkeiten und Kräfte oft einem Menschen gegenüber hatte einsetzen müssen, aber die Erkenntnis, dass er es nun nicht mehr konnte, beunruhigte ihn zutiefst. Und dass es ausgerechnet Jonathan gewesen war, der ihm seine Schwäche demonstriert hatte, verwunderte und erschreckte ihn. Sicher, er wirkte zäh und sah nicht gerade unsportlich aus, aber nie hätte Dustin dem blonden Sunnyboy so viel Kraft und ein derart gutes Reaktionsvermögen zugetraut. Anscheinend war er selbst zusätzlich geschwächt, weil er und Sarah sich ihre Energie teilten. Anders konnte sich Dustin sein Kräftedefizit nicht erklären.


  »Wie hast du dir eigentlich deine Verletzung zugezogen, Dustin? Die Wunde sah ja wirklich schlimm aus, fast so, als hätte dich ein Tier angefallen.«


  Sarahs Worte rissen Dustin aus seinen Gedanken. »Ich ... wollte nur noch ein paar Möbel zur Seite rücken, damit wir etwas mehr Platz haben, dabei habe ich mich irgendwo gerissen. Es hat sofort... angefangen zu bluten.« Dustin warf Sarah ein schwaches Lächeln zu und sie erwiderte es.


  »Das war bestimmt aufregend für dich, oder?«


  Dustin senkte den Blick. »Ja, ziemlich ungewohnt, stimmt, aber ... Es hat mir auch klargemacht, wovor du mich bereits gewarnt hast. Ich bin verletzbar und damit sterblich. Und mein Blutverlust hat noch etwas anderes bewiesen.« Dustin sah Sarah in die Augen. »Ich habe das Gefühl, wir teilen uns tatsächlich ein Leben, Sarah. Wir zehren von der Energie und dem Blut, die sonst ein einziger Mensch braucht, um ein normales Leben führen zu können. Benötige ich mehr Energie, weil ich mich anstrenge oder aufrege, wird sie dir entzogen. Und umgekehrt. Das wussten wir ja bereits. Aber hinzukommt nun - wenn sich einer von uns verletzt und Blut verliert, dann fehlt dieses Blut anscheinend uns beiden.«


  Sarah sah ihn aus großen Augen an und nickte dann langsam. Ja, ich habe dort im Waschraum gespürt, dass ich immer schwächer wurde«, berichtete sie und runzelte die Stirn, als erinnerte sie sich erst jetzt wieder. »Da habe ich bereits geahnt, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt. Ich wollte nachsehen, ob dir etwas zugestoßen ist, aber ich war sogar zu schwach, mich auf den Beinen zu halten. Und dann ist plötzlich ein furchtbarer Schmerz durch meinen Arm gefahren, dort, wo du deine Verletzung hast. Mir ist schwarz vor Augen geworden und ich bin gestürzt. Dabei muss meine alte Wunde an der Hand wieder aufgerissen sein.«


  Sie betrachtete ihr bandagiertes Handgelenk. Zum Glück hatten sie in dem alten Medizinschränkchen im Waschraum Verbandszeug gefunden und Dustin hatte Sarahs Wunde versorgen können. Für ihn selbst hatte der Verband gerade mal so weit gereicht, dass er die schlimmsten Kratzspuren verdeckte, aber das Blut war bereits an einigen Stellen wieder durchgesickert und hatte feine rote Linien darauf gezeichnet.


  Dustin seufzte. »Das macht unsere Lage noch komplizierter, als sie ohnehin schon ist«, murmelte er. Zärtlich strich er Sarah über die Wange. »Warum hören die Probleme nie auf, sondern werden stattdessen immer noch mehr? Er zog sie an sich und vergrub seine Nase in ihrem frisch, gewaschenen Haar, das noch feucht war. »Mmh, da duftest so gut.«


  Sarah lächelte. »Rosenseife. Die habe ich nebenan zwischen dem anderen Krimskrams entdeckt. Ich wusste, dass ich dich damit betören würde.« Dann wurde sie jedoch gleich wieder ernst und machte sich von ihm los. »Hast du irgendeine Idee, wie wir weiter vorgehen können? Wir müssen früher oder später hier raus, Dustin. Spätestens nach diesem Wochenende. Meine Mom hat mir schon zwei weitere SMS geschrieben und ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, wenn ich sie weiterhin anlüge.«


  Dustin nickte. »Ich weiß, Sarah, das hier kann kein Dauerzustand sein. Und deshalb muss ich dir jetzt etwas Wichtiges erzählen. Auch wenn es dir wahrscheinlich nicht besonders gefallen wird.«


  Sarah hob fragend die Augenbrauen und sah ihn erwartungsvoll an.


  May nahm den Weg über das alte muffige Treppenhaus. Sie zögerte, bevor sie den Gang im ersten Stock betrat. Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Der Flur hatte keine Fenster und sie verzichtete darauf, das Licht anzuknipsen. Sie wollte sich nicht bemerkbar machen, falls Dustin sich tatsächlich in seinem Zimmer aufhielt. Sie pirschte sich Schritt für Schritt voran und achtete darauf, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Vor Dustins Zimmertür blieb sie stehen und lauschte. Von innen war nichts zu hören und durch den Türspalt fiel auch kein Licht. Vorsichtig drückte May die Klinke herunter - die Tür ließ sich öffnen. Sie spähte in den dunklen Raum, der vor ihr lag.


  Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter. In diesem Moment fiel irgendetwas zu Boden und May erschrak beinahe zu Tode. Endlich fand sie den Schalter und das Licht ging an. Es war nur eine Jacke, die vom Haken gefallen war. May blickte sich um. Sie konnte nicht sagen, ob vor Kurzem jemand hier gewesen war oder nicht. Alles sah noch genauso aus, wie an jenem Abend, an dem Dustin aus dem Fenster in die Tiefe gesprungen war.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf ein zusammengefaltetes Stück Papier, das halb unter dem Bett lag. Sie hob es auf und faltete es mit klopfendem Herzen auseinander. Sie erkannte sofort, worum es sich handelte. Es war der Brief, der Sarah vor ein paar Tagen aus der Manteltasche gefallen war. Dustins Brief, in dem er sie um ein Treffen bat. Warum lag er hier? May dachte nach. Wahrscheinlich hatte Sarah ebenfalls nach Dustin Ausschau gehalten und den Brief dabei verloren oder aus Versehen liegen gelassen.


  May überflog die Zeilen und lachte verächtlich auf. Dustin machte Sarah doch tatsächlich ernsthafte Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft. Wie grausam konnte er bloß sein? Er wusste genau, dass er sie ins Unglück stürzen wurde. Er hatte sich kein bisschen unter Kontrolle, er konnte gar nicht mehr durch sie erlöst werden, durch niemanden! Dieser Brief bewies, wie skrupellos er inzwischen vorging. May merkte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen schossen. Dustins Worte trieften vor falschem Bedauern und Selbstmitleid. Aber bald würde er keine falschen Versprechen mehr geben können. Sie war ihrem Ziel nahe, sehr nahe.


  Kurzerhand steckte May den Brief ein, doch bevor sie das Zimmer verlassen konnte, durchfuhr es sie plötzlich wie ein Blitz. Zitternd kramte sie ihn wieder hervor und faltete ihn erneut auseinander. Danach tastete sie nach dem anderen Brief, den sie vorhin achtlos in ihre Hosentasche gestopft hatte. Ihr Blick sprang zwischen den beiden Zetteln hin und her und die Buchstaben begannen vor ihren Augen zu verschwimmen.


  Tatsächlich! Sie hatte es zunächst in ihrer Aufregung nicht bemerkt, aber nun war sie sich sicher: Die Handschriften stimmten nicht überein. Einer der beiden Briefe stammte nicht von Dustin. Einer von beiden ... war eine Fälschung.


  Sarah starrte Dustin fassungslos an. »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Nein, nicht hundertprozentig. Ich habe sie leider nur von hinten gesehen, aber diese roten Haare und dann ... Ich glaube, ich konnte ihre Nähe spüren, verstehst du? Aber es kann natürlich auch nur Einbildung gewesen sein. Wahrscheinlich werde ich allmählich verrückt und sehe sie inzwischen überall. So mitten unters Volk hat sie sich bisher eigentlich nie gemischt, zumindest ... ist es mir nicht aufgefallen. Zuzutrauen wäre ihr allerdings alles. Und was May betrifft ... nach dem, was du mir erzählt hast, ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass sie und Emilia ...« Dustin brach ab und blickte betreten zu Boden. Auch Sarah senkte den Blick.


  »May hat mir gegenüber immer behauptet, sie glaubte gar nicht wirklich an Emilias Existenz«, sagte sie leise. »Und nun verbündet sie sich vielleicht sogar mit ihr? Hat sie denn gar keine Angst vor ihr?«


  Dustin schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Sarah. Vielleicht war sie ja auch tatsächlich nur irgendeine Bekannte, keine Ahnung. Würde Anna noch leben, hätte ich bei ihrem Anblick vermutlich auf sie getippt. Auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein. Es wäre schlimm, wenn wir Emilia ausgerechnet hier im Wohnheim in die Arme liefen.«


  Sarah sah Dustin flehend an. »Du wirst aber doch morgen nicht zu dem Treffen mit May gehen, oder? Mal angenommen, die beiden haben wirklich Kontakt, dann wird Emilia von deinem Vorhaben, May zu besuchen, erfahren. Sie könnte dir ganz bequem auflauern. In deinem jetzigen Zustand hättest du keine Chance gegen sie. Wer weiß, vielleicht hat sie ja auch ein paar entscheidende Zeilen deines Briefes gelesen. Kann das sein?«


  Dustin seufzte. »Keine Ahnung. Ich habe nicht mit meinem Namen unterschrieben und ich glaube, sie hatte den Brief auch nicht lange genug in der Hand. Aber trotzdem, unter diesen Umständen ist es tatsächlich zu riskant, zu May zu gehen. Dabei hatte ich gehofft, sie würde meinen Brief als Friedensangebot verstehen. Sie ist vielleicht die Einzige, die uns bei unseren Problemen weiterhelfen kann.«


  »Aber du darfst ihr nicht trauen, Dustin, und jetzt erst recht nicht mehr. Bitte, mach keine Dummheiten, geh kein Risiko ein.«


  »Das ist mehr so leicht, Sarah, du hast es schließlich selbst gesagt. Irgendetwas müssen wir endlich unternehmen.« Dustin musste wieder an Jonathans Attacke denken. Es wurde Zeit, dass sie weiterkamen - und bald von hier verschwinden konnten. Er blickte Sarah in die Augen. »Im Moment fällt mir nur eine Sache ein, die ich tun könnte: Ich muss heute um Mitternacht zum alten Steinbruch.«


  »Was?« In Sarahs Blick trat Entsetzen und sie schüttelte energisch den Kopf.


  Dustin legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich muss wissen, was Emilia dort geplant hatte, das bringt uns vielleicht ein Stück weiter. Es kann schließlich auch sein, dass sie schon längst von meiner Flucht aus der Grube weiß und gar nicht mehr dort auftaucht. Aber wenn sie kommt, dann hat May ihr anscheinend nichts von dem Inhalt meines Briefes verraten und wir können davon ausgehen, dass die beiden keine Komplizinnen sind.«


  »Aber Emilia wird dich töten, falls sie dich entdeckt.« Sarah klammerte sich hilflos an Dustins Arm. »Bitte geh nicht, lass mich nicht hier allein im Ungewissen. Das ... das halte ich nicht aus.«


  »Sarah, ich werde nur dann etwas gegen Emilia und den Fluch, der auf uns lastet, ausrichten können, wenn ich mich nicht weiterhin vor allem und jedem verstecke, sondern endlich handle. Und ich kann Emilia nur dann besiegen, wenn ich sie überrasche und ihr nicht die Möglichkeit gebe, mich unerwartet zu überfallen. Du und ich, wir beide werden sonst nie in Frieden leben können. Ich werde vorsichtig sein und nichts Unüberlegtes tun, versprochen. Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber während ich unterwegs bin, brauche ich alle Kraft, die wir gemeinsam haben. Ich brauche die Schläge unserer beiden Herzen, Sarah. Deshalb musst du unbedingt so viel Ruhe wie möglich bewahren, wenn ich gehe. Am besten, du versuchst inzwischen zu schlafen. Dann kannst du dir auch nicht so viele Sorgen um mich machen und schaust nicht ständig nervös auf die Uhr.«


  Sarah schloss die Augen, schließlich nickte sie. »Okay, ich weiß ja, dass du recht hast. Aber ob ich wirklich so tief einschlafen kann ... Obwohl, warte mal.« Sie rappelte sich auf. »Mir fällt gerade etwas ein. Keine Ahnung, ob das Zeug noch wirkt oder schon längst abgelaufen ist«, murmelte Sarah, »aber nebenan, bei den Verbandssachen, habe ich auch ein Fläschchen mit Beruhigungstropfen entdeckt. Warte, ich hole es. Ein Versuch ist es jedenfalls wert. Dann hättest du die Garantie, dass ich eine Zeit lang ruhiggestellt bin und dir nicht versehentlich Energie raube.«


  Im Gehen drehte sie sich noch einmal zu Dustin um. »Vielleicht finde ich ja auch noch irgendein Aufputschmittel für dich« , fügte sie lächelnd hinzu, obwohl ihr alles andere als zum Spaßen zumute war.
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  May lief, noch immer völlig benommen von ihrer seltsamen Entdeckung, zurück zum Treppenhaus. Sie kam hier nicht weiter. Sie hatte alle Schubladen und Schränke nach Schulheften oder irgendwelchen anderen Aufzeichnungen von Dustin durchstöbert, um seine Handschrift mit den beiden Briefen vergleichen zu können, aber sie hatte nichts Brauchbares entdeckt. Tatsache war jedoch, dass sich die Schriften zu sehr voneinander unterschieden, als dass sie beide von Dustin hätten stammen können. Der Brief, den Sarah erhalten hatte, war sehr akkurat geschrieben. Einige der Buchstaben waren beinahe künstlerisch geschwungen und zeugten von einer gewissen Eleganz, wohingegen der andere zwar auch sorgfältig und nicht in Eile verfasst schien, jedoch eine schlichtere und sehr viel jugendlichere Schrift aufwies.


  Als May auf Höhe des Erdgeschosses angekommen war, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Eine Tür war eben geräuschvoll ins Schloss gefallen. Aber nicht über ihr, sondern im Keller. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Die unbenutzten Räume dort unten gaben ein wunderbares Versteck ab. Niemand hielt sich nach der Fertigstellung des Neubaus noch dort auf. May zog ihre Schuhe aus und schlich ein paar Stufen hinab. Schwaches Licht drang ihr entgegen, gerade so viel, dass sie für einen kurzen Moment einen Schatten an der Wand erkennen konnte, der aus einem der Zimmer in ein anderes huschte. Aber es war nicht der Schatten eines Mannes, sondern eindeutig der einer schlanken zierlichen Gestalt mit langen Haaren.


  Sarah, schoss es May durch den Kopf. Sarah war hier - weshalb auch immer. Sie hatte sich vermutlich zwischenzeitlich in einem der Lagerräume einquartiert und würde sich nachher in Richtung Steinbruch aufmachen. Ihr Auto hatte sie vorsorglich schon am Waldrand geparkt, damit hier im Wohnheim niemand auf sie aufmerksam wurde. Und vermutlich vor allem nicht May ... May überlegte fieberhaft. Sie musste unbedingt verhindern, dass Sarah zu dem Treffen ging und sich in ihrer blinden Verliebtheit in Gefahr begab. Stattdessen würde sie selbst zu gegebener Zeit am Steinbruch erscheinen. Und falls sie Dustin tatsächlich antraf, konnte sie ihn endlich -


  »He, was treibst du da?« Die dröhnende Stimme, die von oben herunterschallte, ließ May kurz aufschreien. »Komm sofort zurück, du weißt doch, dass du hier nichts verloren hast. Wenn du heimlich rauchen willst, such dir gefälligst einen anderen Platz!«


  May ging mit zitternden Knien die Stufen empor. Der Hausmeister erwartete sie mit hochrotem Gesicht. »Wenn ich dich hier noch einmal erwische, dann gibt’s Ärger, verstanden? Also, mach, dass du wegkommst!«


  Sarah spürte, wie die Müdigkeit sich um sie legte wie ein betäubender Schleier. Die Tropfen schienen trotz des überschrittenen Ablaufdatums zu wirken und sie wehrte sich nicht dagegen. Sie wusste, dass es in diesem Fall gut war, sich dem Schlaf hinzugeben. Dustin brauchte jetzt all ihre gemeinsame Kraft für sein Vorhaben.


  Dustin, der lange Zeit schweigend an dem kleinen schmutzigen Fenster gestanden und gedankenverloren in die Dunkelheit geblickt hatte, drehte sich nun um und ließ sich neben Sarah nieder. Er küsste sie sanft.


  Könnten wir uns doch die ganze Nacht einfach in den Armen halten und uns ohne Angst und Sorgen küssen, so oft wir wollen, dachte Sarah wehmütig. Werden wir es jemals können?


  »Ich werde mich jetzt auf den Weg machen«, sagte Dustin kurz darauf leise. »Es ist zwar noch nicht so spät, aber ich brauche unbedingt ein Versteck, von wo aus ich einen guten Überblick habe und mich niemand sehen kann. Hier ...« Er holte etwas aus seiner Tasche. Einen Gegenstand, den er fast schon vergessen hatte und welchen er gut bei Jonathans Attacke hätte gebrauchen können.


  »Das ist das Messer, das du bei dir hattest, als du mich gefunden hast. Behalt es bei dir - wobei ich nicht glaube, dass du es brauchen wirst. Bisher weiß niemand von unserem Versteck.«


  »Bis auf Jonathan«, erinnerte ihn Sarah.


  »Ja, bis auf ihn.« Mit Schaudern dachte Dustin an Jonathans letzten Besuch und an seinen plötzlichen kalten Blick. Aber Jonathan liebte Sarah, er würde ihr gegenüber nicht in diesem Maße ausrasten ... Hoffentlich.


  Sarah nahm das Messer an sich.


  »Weckst du mich bitte, wenn du zurück bist, und erzählst mir, was du herausbekommen hast?«


  »Versprochen.«


  Sarah lächelte Dustin müde an. »Bis dahin bin ich mit meinem Herzen bei dir«, murmelte sie. »Vielleicht hörst du es ja, auch wenn es nur ganz leise schlägt.«


  »Bestimmt höre ich es. Sarah. Ganz tief in mir höre ich seine Stimme immer.«


  Das Letzte, was Satah mitbekam, war wie Dustin leise die Kellertür öffnete und wieder schloss. Dann fielen ihr auch schon die Augen zu und sie glitt hinüber in einen tiefen Schlaf. Ihre unverbundene Hand hielt den Griff des Messers fest umklammert.
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  Dort vorne steht sie. noch ein gutes Stück von mir entfernt. Sie hat mir den Rücken zugewandt. Sie weiß nicht, dass ich sie beobachte, dass ich mich ihr Schritt für Schritt nähere. Sie scheint in Gedanken, scheint ihren Blick in eine andere Welt zu richten. Wahrscheinlich in eine Welt, in der Simon noch lebt, in der sie zusammen glücklich sind und sich berühren und lieben dürfen. Sie vermisst diese Welt so sehr, dass sie gar kein Interesse mehr hegt an der realen, der unmittelbaren. Das Einzige, was sie noch mit dem Hier und Jetzt verbindet, ist die Sehnsucht nach Rache. Aber obwohl ich ihren Schmerz nachvollziehen und ihre verzweifelte Wut verstehen kann, darf ich nicht zulassen, dass sie sich rächt. Denn täte sie es, zerstörte sie dadurch mein Leben, meine Chance auf Liebe, meine kostbare Welt. Ich weiß, dass sie unrecht hat, dass sie den Falschen hasst. Ich weiß es ganz einfach.


  Nur noch wenige Schritte trennen uns. Ich taste nach dem Messer in meiner Tasche. Meine Hände sind schweißnass. Ich weiß, ich muss es tun. Es ist meine Chance, es ist unsere Chance. Vielleicht die einzige Chance ...


  Ich zittere, meine Beine wollen nicht weiter, sie wollen auf der Stelle kehrtmachen, aber ich befehle ihnen, vorwärtszugehen. Ich muss weiter ... ich muss es einfach tun ...


  Nur noch ein Schritt...


  Sie war meine Freundin, hätte meine beste Freundin werden sollen.


  Meine Finger umklammern den Griff ...


  Wir haben zusammen gelacht.


  Tränen steigen mir in die Augen.


  Ich ziehe das Messer.


  Im selben Moment dreht sie sich um und sieht mir in die Augen. Ernst. Wissend.


  »Es tut mir so leid, Sarah.«


  Sie ist es, die den letzten Schritt macht. Den Schritt, der uns noch trennt. Sie beugt sich zu mir und küsst mich sanft auf die Stirn.


  Ich lasse das Messer fallen.


  Ich kann es nicht tun.


  Meine Chance ist vertan.
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  May betrachtete Sarahs friedliches Gesicht im schwachen Licht ihrer Taschenlampe. Sie schien tief und fest auf ihrem Matratzenlager zu schlafen. Wahrscheinlich war sie so erschöpft von all den letzten Tagen, dass sie das Treffen mit Dustin ganz von selbst verpassen würde, auch ohne Mays Zutun.


  May wollte sich schon umdrehen, da überflutete mit einem Mal eine Welle von Schmerz ihre Brust und trieb ihr Tränen in die Augen. Bei allem, was in den vergangenen Wochen geschehen war, tat es ihr am meisten weh, dass Sarah und sie sich zerstritten hatten.


  May war seit jeher eine Einzelgängerin gewesen und hatte es lange Zeit nicht vermisst, Freunde zu haben. Aber nun, wo sie Sarah verloren hatte, tat sie es. Sie vermisste die einzige Freundin, die sie je gehabt hatte. Vorsichtig ließ sie sich auf die Knie und drückte Sarah einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Ich muss es tun. Vielleicht wirst du mich eines Tages verstehen«, flüsterte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Sarah. Dann erhob sie sich und schlich aus dem Zimmer. Sie musste die Tür gar nicht wie geplant blockieren. Der passende Schlüssel hatte von innen im Schloss gesteckt. May sperrte ab und ließ den Schlüssel in ihrer Manteltasche verschwinden. Dann machte sie sich mit klopfendem Herzen auf den Weg. Heute würde endlich etwas geschehen, etwas Entscheidendes. Sie hatte es im Gefühl.


  Dustin war voller Unruhe, während er den Weg zum alten Steinbruch nahm. Eigentlich hatte er vor seinem Aufbruch noch einmal mit Jonathan reden und ihn auf seinen seltsamen Ausbruch vorhin ansprechen wollen. So groß Dustins Abneigung ihm gegenüber mittlerweile auch war und so tief der Schock über seinen unerwarteten Angriff noch saß, Sarah und Dustin hatten auch so schon genügend Probleme - und Feinde. Zumindest gab es einige Personen in ihrem unmittelbaren Umfeld, deren Verhalten nicht mehr einzuschätzen war.


  May und Jonathan waren gut befreundet, also war es vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, bis May von Jonathan erfuhr, wo Dustin und Sarah steckten. Und falls May tatsächlich mit Emilia gemeinsame Sache machen sollte ... Dustin durfte nicht weiter über die Konsequenzen nachdenken. Fakt war: Sarah und er waren auch im Wohnheim nicht mehr lange sicher, denn Jonathan konnte jederzeit platzen und Informationen über sie preisgeben. Daher wäre es Dustin am liebsten gewesen, mit Jonathan eine Art Friedensabkommen oder zumindest Waffenstillstand zu schließen - auch wenn Jonathans Vorwürfe dieses Mal sehr heftig gewesen waren. Zu heftig ...


  Mit der Erinnerung an seine aggressiven Worte wuchs Dustins Groll augenblicklich wieder. Verleumdungen, Vorwürfe, wohin man sah und hörte. Dustin presste die Hand gegen seine Stirn. Überall zischende, böse Zungen, die ihm etwas anhängen und einreden, die ihn einschüchtern und in die Knie zwingen wollten ...


  Ich habe einst ein falsches Versprechen abgegeben ... Ich habe eigennützig gehandelt, ohne Rücksicht auf diejenigen, die es ehrlich mit mir gemeint haben ...


  Die Worte aus Emilias Brief hatten sich, seit er sie gelesen hatte, in sein Gedächtnis eingebrannt und piesackten ihn, wann immer sie es wollten. Sie waren wie gedruckte Worte in einem Buch. Sie sprachen keine vage Vermutung aus, sondern eine unumstößliche Feststellung.


  Ich war ein Heuchler der schlimmsten Sorte ...


  Dustin erreichte den alten Steinbruch. Im fahlen Mondlicht, das durch die Wolkendecke drang, wirkte das unebene Gelände mit seinen Einbuchtungen und Aufschüttungen wie eine Kraterlandschaft. Karg und leblos. Und doch voller lauernder Gefahren.


  May schreckte bei dem knirschenden Geräusch zusammen. Sie hielt sich hinter der Dornenhecke verborgen, die ihr bereits gestern Abend ein guter Schutz gewesen war. Sie selbst fühlte sich unbeobachtet, konnte das Gelände jedoch gut überblicken. Und bereits nach wenigen Minuten des Wartens schien sich tatsächlich etwas zu tun. Allerdings nicht auf ihrer Seite des Steinbruchs, sondern schräg gegenüber, dort, wo der dicht bewachsene Wald angrenzte.


  Die dunklen Wolken hatten sich gegen Abend etwas aufgelockert, sodass jetzt vereinzelt Sterne zu sehen waren und der Mond ein milchiges, trübes Licht auf das Gelände warf.


  May kniff die Augen zusammen und lugte durch eine Öffnung in der Hecke. Sie konnte nichts erkennen, aber sie ahnte trotzdem, dass dort jemand war. Sie spürte es ... und nun vernahm sie auch Schritte. Schritte, die nicht als solche erkennbar sein wollten, die vorsichtig auftraten. May hörte sie dennoch, denn sie erwartete sie - ihre Ohren waren auf nichts anderes fixiert. Und dann sah sie den Schatten. Es waren die Umrisse einer hochgewachsenen Gestalt. Die Person blieb für ein paar Sekunden am Rande des Steinbruchs stehen, sah sich um und dabei wurde ihr Gesicht durch das fahle Licht erhellt. Ein schmales Gesicht mit kurzem Haar und hoher Stirn. Dann verschwand der Fremde irgendwo im Schatten der Sträucher und Bäume.


  Mays Herz raste. Nein, kein Fremder. Er war es. Dustin. Sie war nicht umsonst gekommen, sie hatte nicht umsonst gehofft und gebangt. Er war aufgetaucht und wollte Sarah treffen, wie in dem Brief angekündigt. Aber Sarah würde nicht kommen. Sarah schlief.


  Dustin spürte, dass er nicht mehr allein war. IHRE Nähe lag förmlich in der Luft und er glaubte, eine schnelle Bewegung im gegenüberliegenden Bereich des Steinbruchs wahrgenommen zu haben, dort, wo das Gelände von dornigem Gebüsch gesäumt war. Er vermutete, dass sie sich dort verbarg, um Sarah in Empfang zu nehmen und sie dann zu der Grube zu schleppen, die nicht weit von hier entfernt lag. Falls Emilia tatsächlich hier war. würde das bedeuten, dass sie sein Verschwinden noch nicht bemerkt hatte und annahm, dass noch heute Nacht seine schreckliche Verwandlung stattfand. Und es wurde außerdem bedeuten, dass May und sie sich nicht abgesprochen hatten.


  Dieser letzte Folgeschluss war der Grund dafür, weshalb sich Dustin beinahe wünschte, Emilia wäre hier. Er wollte nicht feststellen müssen, dass sich May derart gegen ihn wandte und sich sogar mit IHR zusammentat. um ihn zu überwältigen. Es sei denn ... es sei denn, Emilia hatte May aufgesucht und zwang sie zur Mithilfe. Auch diese Möglichkeit durfte er nicht ausschließen. Vielleicht erpresste sie das Mädchen, indem sie drohte, ihm das gerade erst wieder erlangte Menschenleben erneut zu nehmen oder es - und das war eigentlich die noch brutalere Alternative - wieder zu einer Unsterblichen zu machen.


  Da! Schritte ... schnelle Schritte! Verwirrt fuhr Dustin in seinem Versteck herum. Täuschte er sich? Eben noch hatte er geglaubt, dass auf der anderen Seite des Steinbruchs jemand war. Deshalb hatte er sich auf diese Richtung konzentriert, aber nun schien es, als täte sich etwas hinter ihm im Wald, als käme jemand aus der Richtung, in der sich die Grube befand.


  Hatte er den Moment verpasst, als SIE das Gelände überquert hatte? Er konzentrierte sich auf jedes noch so kleine Geräusch, strengte sein menschliches Gehör an, soweit es ihm möglich war. Nein, er hatte sich nicht geirrt. Die Laute kamen nun eindeutig aus beiden Richtungen. Hektische, schnelle Schritte aus dem Wald, vorsichtiges, zögerndes Rascheln von schräg gegenüber.


  Dustins Herzschlag beschleunigte sich. Eines war sicher. Sie waren zweifellos zu dritt. Und er war derjenige, der in der Mitte festsaß.


  May fuhr hoch. Sie hatte etwas vernommen, jedoch ein ganzes Stück weit entfernt von der Stelle, an der sie Dustin vermutet hatte. Sie hatte geglaubt, er befände sich ebenfalls auf dem Gelände des Steinbruchs, auf der gegenüberliegenden Seite, um dort im Verborgenen auf Sarah zu warten. Aber er schien sich weiter in Richtung Wald aufgemacht zu haben, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  May fluchte innerlich. Sie hatte einen immensen Nachteil, da ihre Sinne weitaus weniger geschärft waren als Dustins. Er konnte jedes noch so leise Geräusch vernehmen und die Dunkelheit mit seinem Blick durchbohren. Vielleicht hatte er schon von seinem Versteck aus bemerkt, dass May hier war und nicht Sarah, und war daraufhin in die andere Richtung geflohen.


  Leise schlich May aus ihrem eigenen Unterschlupf hervor. Ihre Beine zitterten und ihr Herz schlug heftig. Es gab keinen verborgenen Weg, wenn sie Richtung Wald wollte, außer, sie umrundete das Gelände weitläufig - doch dann würde sie Dustins Spur mit Sicherheit verlieren. Sie musste es riskieren, auch wenn sie dann für einen Moment schutzlos war. Sie durfte sich nicht die Chance entgehen lassen, herauszufinden, was Dustin plante.


  So leise wie möglich bewegte sich May Schritt für Schritt vorwärts. Sie hoffte inständig, dass sich Dustin nicht plötzlich aus der Dunkelheit auf sie stürzte und sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich gegen ihn zu wehren. Wie von selbst griffen ihre Finger nach dem Lederband und dem roten Stein, der sich kühl und glatt in ihre Hand schmiegte. Ihr war, als flüsterte er ihr Mut zu, und sie spürte, dass Simon in diesem Moment bei ihr war, um ihr beizustehen.


  Dustins Herz setzte beinahe aus, als er sie im Mondlicht am Rande des Steinbruchs stehen sah. May ... Wieso? Wieso ausgerechnet du?, rief er ihr stumm entgegen. Elizabeth ... Er musste sich beherrschen, um nicht tatsächlich aus seinem Versteck zu stürzen und sie anzuschreien, sie anzuflehen, dass dies ein Missverständnis war, dass sie nichts mit Emilia zu schaffen hatte, dass nicht sie es war, die Sarah in Empfang nehmen sollte, um sie zu Emilia zu locken. Dustin wusste, dass sich in diesem Moment alle seine Befürchtungen bestätigten. Er durfte sich nicht länger etwas vormachen. SIE hatte May aufgespürt und sie auf ihre Seite gezogen - wie auch immer sie das angestellt hatte. Sie war schlau und konnte einen auf eine so überzeugende Art und Weise umschmeicheln, dass man keinen Weg sah, sich ihr zu widersetzen.


  Tatsächlich hätte Emilia es nicht geschickter einfädeln können. Sarah kannte May und die beiden standen sich, trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, immer noch nahe. Sarah wäre niemals vor May geflüchtet, sie hätte ihr vertraut und wäre ihr blindlings gefolgt - und damit in ihr eigenes Unglück gerannt.


  Dustin schauderte. May wusste durch seinen Brief, dass Dustin nicht mehr gefangen war, und Emilia hatte es von ihr erfahren. Dass May hier war, bedeutete aber, dass Sarah trotzdem in Emilias Gewalt gelangen sollte, vermutlich als eine Art Geisel, damit sich Dustin ihr stellte. In ihm drehte sich alles und er musste sich zusammenreißen, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Er überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte, ohne May aus den Augen zu lassen.


  Sie bewegte sich unsicheren Schrittes auf ihn zu. Langsam und zögerlich, so, als hätte sie ... Angst. Ob sie ihn bemerkt hatte? Ob sie ahnte, dass er hier war? Nein, bestimmt nahm sie an, es sei Sarah, die hier irgendwo auf ein Zeichen von ihm warten sollte, wie es in dem falschen Brief gestanden hatte.


  Dustin wusste, dass er schnell handeln musste, auch wenn es ihm widerstrebte. Er durfte May nicht ungeschoren davonkommen lassen. Sie war zu einer lebensgefährlichen Bedrohung geworden. Für ihn und für Sarah. Er musste sie überwältigen, musste sie, wenn nötig, sogar ... töten.


  Dustins Puls raste und er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn, als er sich bereit zum Angriff machte. Plötzlich durchbrach ein gellender Schrei hinter ihm die Stille. Dustin duckte sich reflexartig und trat dabei auf einen Ast. Das Knacken war nicht zu überhören. Er verfluchte sich. Jetzt hatte er sich verraten. Auch May schien vor dem Kreischen erschrocken zu sein und war mitten auf dem Gelände stehen geblieben. Ihr Blick schnellte verwirrt hin und her - und blieb schließlich in seiner Richtung hängen. Kurz darauf folgte ein zweiter Schrei aus dem Wald, grell und schaurig, voller Zorn. Dann plötzlich drang ein Schwall hasserfüllter Worte zu ihm herüber. »Ich werde dich kriegen, ich werde dich aufspüren und zunichtemachen«, zischte eine wütende Stimme durch die Dunkelheit. »Ich werde grausamer vorgehen. als du es dir jemals ausgemalt hast, du wirst mich anflehen, auf Knien kriechend, aber du bist verloren! Du und deine lächerliche kleine Freundin ...«


  Die Stimme verstummte. Dustin starrte mit schreckgeweiteten Augen in die Dunkelheit des Waldes und sah eine schattenhafte Gestalt rasant näher huschen. SIE ... Emma rannte direkt auf den alten Steinbruch zu. Sie würde ihn finden, würde ihn vernichten, ihn in Stücke reißen ... Und mit ihm Sarah. Ohne noch einen weiteren Gedanken zu verschwenden, stob Dustin aus seinem Versteck und rannte, so schnell er konnte, quer über das Gelände. Er machte einen großen Bogen um May, die ihn erst aus weit aufgerissenen Augen anblickte und nach ein paar wenigen Sekunden des Zögerns die Verfolgung aufnahm.


  May keuchte vor Anstrengung. Sie bekam kaum noch Luft und ihre zitternden Beine ließen sie langsamer vorankommen als sonst. Dustin musste bereits ein gutes Stück Vorsprung haben und irgendwo am Waldrand ins Dickicht eingetaucht sein. Aber das war nicht alles, was May so aus der Fassung brachte. Diese Schreie, diese entsetzlichen Schreie, die aus dem Wald gehallt waren. May schauderte noch immer. Wer konnte das gewesen sein?«


  »Sarah, bist du das?« flötete jetzt eine Frauenstimme. »Sarah? Schätzchen, bist du irgendwo hier? Bleib stehen.«


  May hastete automatisch noch weiter nach rechts, wo die letzten Ausläufe des Canyon Forest Schutz boten. Sie kauerte sich hinter einen dicken Baumstamm und versuchte, möglichst geräuschlos zu atmen, was ihr nach ihrer anstrengenden Verfolgungsjagd schwerfiel.


  »Sarah?«


  Leises Rascheln näherte sich.


  »Sarah ...«


  Wem gehörte diese säuselnde Stimme? May hatte das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen. Ihr Herz raste. Was ging hier nur vor? Wer war noch alles in diese Geschichte verstrickt?


  »Sarah, ich weiß, weshalb du hier bist«, sprach die Stimme sanft weiter. »Du willst zu ihm, habe ich recht? Du willst zu Dustin. Er schickt mich, um dich zu ihm zu bringen, Kleines. Zeig dich.«


  Die Person, der die Stimme gehörte, schien sich nun ebenfalls irgendwo zwischen den Bäumen zu befinden. May hörte das Rascheln von Blättern und das Knacken kleiner Zweige. Die Fremde konnte nicht mehr weit von ihr entfernt sein. Wahrscheinlich hatte sie Mays Schritte gehört und sie für Sarahs gehalten. Nur nicht bewegen, nur nicht zu laut atmen, beschwor sie sich.


  »Weißt du, Sarah, Dustin und ich sind alte Freunde - gute Freunde. Wir kennen uns schon ewig, auch wenn wir nur wenig Kontakt hatten. Aber nun sind wir uns nach vielen Jahren hier in Rapids wiederbegegnet.« Sie lachte. »Das war vielleicht ein schöner Zufall. Ich konnte es zunächst gar nicht fassen.« Die Fremde schien zu lauschen. Nach einer kurzen Pause redete sie weiter. Er erzählte mir sofort von dir, hat mir seine Gefühle für dich gestanden. Ich kenne mich gut aus mit den Tücken der Unendlichkeit, Sarah. Und deswegen kann ich dir sagen: Ihr habt gute Chancen, Schätzchen, ihr könnt tatsächlich glücklich werden. Aber dafür musst du mir vertrauen. Du liebst Dustin doch auch, nicht wahr? Du willst doch unbedingt mit ihm zusammen sein, habe ich recht? Also, komm schnell hervor, uns bleibt nicht mehr sehr viel Zeit ...«


  Mit einem Mal fiel es May wie Schuppen von den Augen. Diese Stimme, dieser übertrieben süßliche Unterton ... Emma! Emma war hier. Sie hatte etwas von einer Verabredung mit Sarah erzählt und dies hier war ihr Treffpunkt. Aber ... das alles ergab doch keinen Sinn - oder doch? Übersah May irgendetwas? In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, sämtliche Gespräche, sämtliche Anhaltspunkte. Nichts schien mehr zusammenzupassen, es gab nur noch lauter winzige zusammenhanglose Teilchen in einem großen dunklen Nichts.


  Plötzlich schob sich der Mond ein kleines Stück zwischen den Wolken hindurch — nur für einen kurzen Moment wurde die Gestalt vor May sichtbar. Emma trug ihr rotes Haar offen und es umhüllte ihr langes dunkles Gewand wie ein zweiter Umhang. Und sosehr sie auch versucht hatte, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu verleihen, in ihren Augen lag eisige Kälte.


  Während er rannte, drehte sich Dustin zum wiederholten Male nach seiner Verfolgerin um. Nach seiner Verräterin, seiner Feindin: May.


  Äste peitschten ihm ins Gesicht und schrammten seine Haut, der Verband um seinen verletzten Arm löste sich. Doch das war ihm egal, er merkte es kaum. Er hatte nur eines im Sinn: die vorläufige Flucht - sosehr es ihm auch widerstrebte, wie ein Feigling davonzurennen.


  Vor ihm lichtete sich das Dickicht bereits. Seine Augen schnellten hin und her, er lauschte angestrengt. Wie es aussah, hatte er es geschafft, May abzuhängen. Er verlangsamte sein Tempo. Seine Lunge arbeitete auf Hochtouren, er atmete heftig und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Und obwohl sein Gesicht glühte, fühlte er sich innerlich wie erfroren. Noch immer konnte er nicht fassen, was geschehen war. Aber er war noch einmal davongekommen. Gerade rechtzeitig, bevor May ihn IHR in die Arme hatte treiben können. Aber was würde beim nächsten Mal geschehen? Dustin wusste, dass die Verfolgungsjagd noch lange nicht vorbei war.


  Was ihn betraf, so hatte er keine Angst mehr davor, sich einem Kampf zu stellen. Alles war besser als dieses Davonlaufen, dieses ewige Versteckspiel. Aber Sarah ... Ihr Leben war jetzt mit dem seinen verbunden und dadurch schwebte auch sie in Gefahr. Geschah Dustin etwas, würde auch sie Schmerzen verspüren. Verlor er in einem Kampf zu viel Blut, dann würde auch Sarah verbluten. Dustin hatte fliehen müssen, ob er es nun gewollt hatte oder nicht. Gegen May allein hätte er vermutlich eine Chance gehabt, aber nicht gegen Emilia, mit der sie sich offenbar verbündet hatte.


  Dustin näherte sich dem Wohnheim. Während er sich immer wieder suchend umblickte, nahm er den Weg zum alten Treppenhaus des Westtraktes. Er musste Sarah wecken und sich mit ihr beraten. Hier waren sie nicht länger in Sicherheit. Ihr Versteck konnte jeden Moment auffliegen. May und Emilia brauchten nur noch Jonathan auf ihre Seite zu ziehen. Und dass er Dustin mittlerweile bis auf den Tod hasste, hatte er vorhin bewiesen. Er konnte ihn und Sarah ins offene Messer rennen lassen.


  »Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Das darf einfach nicht wahr sein!«


  May zuckte in ihrem Versteck zusammen, als das wütende Zischen wieder die Stille durchbrach. Emma schien sich nun nicht mehr um einen freundlichen Klang ihrer Stimme zu bemühen. Anscheinend ging sie davon aus, dass Sarah ihr abhandengekommen war. Wieso verschwand sie nicht endlich? Worauf wartete sie noch?


  Plötzlich wühlte sie hektisch in den Taschen ihres dunklen Mantels und zog etwas hervor. Ein grünliches Licht glomm auf, wahrscheinlich vom Display ihres Handys. Emma schien eine Nachricht zu tippen - vielleicht an Sarah? Was hatte Emma bloß mit ihr vorgehabt? Machte sie wirklich gemeinsame Sache mit Dustin, wie sie vorhin behauptet hatte? May verfluchte sich. Warum hatte sie Emma nur von Sarahs Gefühlen für Dustin erzählt? Warum hatte sie überhaupt so viel ausgeplaudert? Je länger sie jedoch nachdachte, desto klarer wurde ihr, was sich hier abspielte. Eigentlich war die Sache ganz einfach: Emma war in Jonathan verliebt und wollte ihn für sich gewinnen. Dafür musste allerdings Sarah aus seinem Leben verschwinden und daher versuchte sie jetzt mit aller Macht, Sarah und Dustin zu verkuppeln und damit ihre Konkurrentin aus dem Weg zu schaffen. Ob sie auch gemeinsam mit Dustin den Brief geschrieben hatte? Das würde die abweichende Handschrift erklären.


  Langsam sortierte sich das Durcheinander in Mays Kopf. Und dennoch fühlte sie sich unwohl. Sie wagte noch immer nicht, sich zu bewegen, auch wenn das eigentlich albern war. Sie konnte Emma gegenüber einfach behaupten, Sarah habe ihr den Brief gezeigt oder ihr vorhin noch von dem Treffen am Steinbruch erzählt. Aber irgendetwas bewog sie dazu, sich weiter still zu verhalten.


  Vielleicht war es ihr Herz, das nach wie vor viel zu heftig klopfte, vielleicht war es auch dieses seltsame mulmige Gefühl in ihrer Magengegend, das einfach nicht verschwinden wollte. May konnte es später nicht mehr sagen, aber kurz darauf dankte sie einer höheren Macht dafür, dass sie sich nicht gezeigt hatte. Von einer Sekunde auf die andere schoss Emma plötzlich in einer unwirklich schnellen Bewegung auf etwas zu, das May nicht einmal sehen konnte, und warf sich mit einem Schrei darauf. Ein ohrenbetäubendes Quieken, gefolgt von einem grausigen Knacken, durchbrach die Stille.


  May starrte wie unter Schock auf die Szene, die sich nur ein paar Meter von ihr entfernt abspielte. Emma war über das Reh gebeugt, das nur noch ein paar Mal hilflos zuckte und dann leblos zusammensackte. Sie hatte ihre Zähne und Fingernägel in das Fleisch des Tieres gegraben und die saugenden und schmatzenden Geräusche, die folgten, drehten May beinahe den Magen um. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Das konnte doch nicht wahr sein! Emma ... Emma war eine von ihnen, sie war ... wie Dustin. May umklammerte mit beiden Armen ihren zitternden Körper. Aber sosehr sie dieser schreckliche Anblick auch schockierte und anekelte, sie konnte einfach nicht wegsehen.


  Jonathan, schoss es ihr im nächsten Moment durch den Kopf. Ich muss ihn warnen. Auch er ist in Gefahr. Wenn er Emma abweist, dann wird sie sich auf grausame Weise an ihm rächen und —


  Weiter kam May in Gedanken nicht. So verwirrt und entsetzt sie ohnehin schon war - als sie jetzt Jonathans Stimme hörte, setzte ihr Herz für einige Sekunden aus.


  »Hier bin ich, du wolltest mich treffen?«


  Emma drehte sich zu Jonathan um und ließ ihr Opfer achtlos fallen. Im fahlen Mondlicht glänzten ihre blutverschmierten Lippen und spitze Zähne blitzten auf. May schauderte und ihr Körper war wie gelähmt.


  Emma befand sich wahrscheinlich noch immer im Blutrausch und würde sich in ihrer Gier auch auf Jonathan stürzen. Ihr Kopf dröhnte.


  »Du bist zu spät«, zischte Emma. »Wieso kannst du nicht einmal pünktlich sein?«


  »Tut mir leid, ich konnte nicht früher weg, aber ich habe mich wirklich beeilt, Emilia, was gibt es denn?«


  Emilia, Emilia, Emilia ... Es traf sie wie ein Fausthieb.


  »So einiges!«


  May merkte, wie es vor ihren Augen zu flimmern begann.


  Emilia ... Der Name war ihr bislang immer nur wie ein Wort erschienen, ohne wahres Gesicht und ohne Stimme. Doch Emilia war echt, sie war hier. Sie war keine fantastische Erfindung, sondern grausame Wahrheit.


  May wollte schreien, wollte aus diesem Albtraum erwachen.


  Das kann nicht wahr sein, das darf einfach nicht wahr sein ...


  Sie spürte, wie ihre Beine schwach wurden.


  Bleib wach, du darfst dich nicht bemerkbar machen, sie dürfen nicht wissen, dass du hier bist... Sie kennen sich, Jonathan kennt sie ...er kennt Emilia ...


  Mit letzter Kraft klammerte sich May an einen Ast, um nicht vor Schwindel und Übelkeit zusammenzubrechen.
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  »Sarah, mach auf. Ich bin zurück, bitte, wach endlich auf?« Dustin klopfte verzweifelt an die verschlossene Tür. Wieso hatte Sarah abgesperrt? Verdammt, er hätte den Schlüssel sofort an sich nehmen sollen. Wahrscheinlich hatte sie sich alleine zu unsicher gefühlt und jetzt schlief sie so fest, dass sie ihn nicht hörte. Dabei mussten sie dringend fort von hier! Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis May und Emilia wieder im Wohnheim auftauchten.


  Dustin wusste, dass er sich beruhigen musste. Je aufgebrachter er war, desto weniger Lebensenergie besaß Sarah und desto unwahrscheinlicher war es, dass sie ihn hörte und aufwachte. In Kombination mit dem einschläfernden Mittel, das sie genommen hatte, würde sie so noch ewig schlafen.


  Dustin rannte zum Treppenhaus zurück und nach draußen. Angestrengt suchte er nach dem schmalen Kellerfenster. Es lag so tief und war so dicht von dornigen Hecken umrankt, dass man es kaum erkennen konnte. Mir einem Stein warf er die schmutzig trübe Scheibe ein. Er selbst passte nicht durch die Öffnung, sie war viel zu schmal, aber vielleicht konnte ihn Sarah jetzt zumindest besser hören.


  »Sarah! Sarah!« Dustin traute sich nicht, laut zu schreien, er wollte niemanden auf sich aufmerksam machen. Mit Sarahs Taschenlampe, die er mitgenommen hatte, leuchtete er in das Kellerabteil. Von seiner Position aus war Sarah gar nicht zu sehen. Alle möglichen Schränke und anderes Gerümpel versperrten ihm die Sicht auf sie. Die Verzweiflung in ihm wurde immer größer. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit ihnen nur so davonrannte. Er musste sich konzentrieren, musste nach einem Ausweg suchen.


  Jonathan, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Jonathan war jetzt seine einzige Chance. Wenn er schwieg, hatten Sarah und Dustin vielleicht noch etwas Aufschub. Dustin musste unbedingt versuchen, ihn zu finden. Im Moment wusste er zwar noch nicht, was er ihm genau erzählen oder wie er ihn um den Finger wickeln würde, aber Jonathan durfte auf keinen Fall mit May sprechen, sonst waren sie bald verloren.


  Dustin lief zum Haupteingang des Wohnheims. Die Tür war nicht verschlossen. Hoffentlich war Jonathan jetzt wieder auf seinem Zimmer. Dustin musste ihn auf seine Seite bringen, egal wie. Und wenn er dafür log und sich verstellen musste. Er hatte keine andere Wahl.


  Langsam wurde Mays Atem wieder ruhiger und die Übelkeit ließ nach, obwohl nach wie vor ein schreckliches Durcheinander in ihr herrschte. Alle Bruchstücke an Informationen, die sie sich bisher mühsam zusammengepuzzelt hatte, waren wieder auseinandergebrochen und unbrauchbar wie verkohlte Papierfetzen.


  Emilia ... sie existierte wirklich. Und sie sah aus, wie Dustin sie immer beschrieben hatte - wunderschön, anziehend und zugleich eiskalt. Aber was May am meisten aus der Bahn warf, war die Tatsache, dass sich Jonathan und Emilia kannten ... und dass er anscheinend von ihrem Geheimnis wusste. Er war weder geschockt von Emilias blutverschmierten Lippen noch von dem ausgesaugten Opfer, das neben ihr am Boden lag. Das alles passte nicht zusammen, es war vollkommen unmöglich. Wie hatten sich die beiden kennengelernt? Hatte Emilia Jonathan beobachtet und herausgefunden, dass er Dustins Konkurrent war? Hatte sie sich Jonathans Eifersucht zunutze gemacht und ihn auf ihre Seite gezogen?


  May versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die Worte der beiden zu richten. Sie durfte nicht weiter spekulieren, sondern musste herausfinden, worüber sie sich unterhielten. Sie kauerte sich hinter ihrem Baum zusammen und schloss die Augen, um sich ganz auf ihr Gehör zu konzentrieren. Erst hatte sie Schwierigkeiten, etwas zu verstehen, aber als der Wind schließlich die Richtung wechselte, konnte sie dem Gespräch der beiden einigermaßen folgen.


  »Er ist verschwunden, er hat sich irgendwie aus der Grube befreit«, zischte Emilia.


  »Was, wirklich? Aber ... das kann nicht sein, er hätte es niemals allein geschafft. Immerhin war er verletzt und bereits völlig kraftlos.«


  »Ach, was du nicht sagst.« Emilias Ton war misstrauisch und drohend zugleich. »Du hättest doch gestern Nacht noch einmal nach ihm sehen sollen. Was war da los? Hast du irgendjemanden gesehen oder gehört? Oder ...« Emilia trat dichter an Jonathan heran. »Oder ... hast du ihm etwa aus irgendeinem Grund zur Flucht verholfen? Gib es zu, wenn es so ist, denn früher oder später erfahre ich ohnehin die Wahrheit.«


  »Nein, natürlich nicht, ich habe nichts damit zu tun. Gestern ... also, natürlich war ich dort, wie ausgemacht. Aber da war noch alles beim Alten. Dustin saß in der Grube fest und hat so tief und fest geschlafen, dass er mich gar nicht bemerkt hat.«


  »Und der Brief, den ich dir diktiert habe? Glaubst du, dass Sarah ihn gelesen hat?«


  »Na ja, du ... warst schließlich dabei, als ich ihn ihr vor die Tür gelegt habe und sie ihn an sich genommen hat. Ich nehme schon an, dass sie ihn gelesen hat.«


  May zuckte zusammen. Jonathan? Jonathan hatte Sarah den Brief gebracht? Und von Emilia stammte der Inhalt?


  »Also, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher«, fuhr Emilia fort, »aber ich dachte, ich hätte das Mädchen vorhin hier in der Nähe gehört. Sie muss gekommen sein, um wie geplant nach Dustin zu suchen, aber zum Schluss habe ich dummerweise ihre Spur verloren. So ein Mist, sie wäre die perfekte Geisel gewesen. Du wirst mir helfen, die Dinge zu regeln, verstanden?« Emilias Zeigefinger bohrte sich in Jonathans Brust und er wich ein Stück zurück. »Selbst, wenn deine angebetete süße Sarah dabei das Opfer wird.«


  Jonathan schwieg und blickte zu Boden.


  »Was, du widersprichst mir dieses Mal gar nicht?«, fragte Emilia mit gespieltem Erstaunen. »Also habe ich nicht unrecht. Und deine nette Freundin Elizabeth hat auch nicht übertrieben, als ich mich mit ihr unterhalten habe. Das Gespräch mit ihr war äußerst informativ. Du liebst Sarah, nicht wahr? Dich hat es richtig erwischt.«


  Emilia lachte boshaft auf.


  »Dabei dachte ich eigentlich, ich sei die einzige Frau für dich. Ich dachte, du wärst mir treu. Schließlich ... hast du einst ein Versprechen abgegeben, erinnerst du dich etwa mehr mehr? Du hast mir ewige Treue geschworen. Oder ... dauert sie dir mittlerweile schon zu lange, die Ewigkeit?«


  »Emilia, ich war dir viele Jahre treu. Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast, und ich habe es gerne gemacht. Nur jetzt... Diese Sache mit Sarah war nicht geplant. Ich wollte mich nicht in sie verlieben, aber plötzlich ...«


  »Du Armer!« Emilia streichelte Jonathans Rücken. »Das tut mir aber schrecklich leid. Vor allem, weil es so aussieht, als wärst du schon wieder der Verlierer. Schon eigenartig, nicht wahr? Die Dinge scheinen sich zu wiederholen ...«


  Jonathan blickte zu Emilia auf und May schien es, als läge eiskalter Hass in seinen Augen. Aber wovon sprach Emilia? Was wiederholte sich? Und wie lange kannten die beiden sich schon?


  »Wie dem auch sei«, sprach Emilia in gebieterischem Tonfall weiter, »du wirst gefälligst tun, was ich will, und dieses Mal wirst du nicht wieder versagen, verstanden? Geh achtsamer um, wenn du deine Anweisungen ausführst.«


  »Ich habe nie versagt, Emilia, ich ...«


  »Ach nein? Und was war mit der Sache in Chicago? Was war mit diesem Kerl, den du mir zugespielt hast? Wie war doch gleich sein Name? Simon ... Schade um den Jungen, wirklich schade. Er hat mir fast schon leidgetan, als er mich mit diesen großen, schreckgeweiteten Augen angestarrt hat. Und dann seine arme Freundin ... Ich finde sie nett. Sie hat mich nicht aus ihrem Zimmer geworfen, obwohl ich zweifellos aufdringlich war. Und sie hasst Dustin fast genauso sehr wie ich - das macht sie doppelt sympathisch.«


  May stockte der Atem. Das alles konnte nicht wahr sein. Ihr Gehirn sträubte sich vehement dagegen, das eben Gehörte als Wahrheit zu akzeptieren. Sie zitterte, ihr ganzer Körper begann zu beben. Jonathan, Chicago, Simon, Emilia, Dustin ... Alle Gesichter verschwammen plötzlich vor ihrem inneren Auge und legten sich übereinander, wurden zu einer vielköpfigen Einheit. May bekam kaum noch Luft und ihr Magen begann erneut zu rebellieren.


  »Ja, aber weißt du auch, warum sie ihn hasst?« Jonathans Stimme drang wie verzerrt zu ihr. »Weil sie annimmt, er hätte Simon getötet. Immerhin war Dustin zur selben Zeit in Chicago, er und seine neue Freundin Clara, die er einige Monate nach Simons Tod -«


  »Mir ist völlig egal, wer was denkt und vermutet. Ich will Dustin und ich will Sarah. Und ich will, dass du die beiden für mich aufspürst, und zwar schnell, kapiert? Sosehr ich auch dieses Katz-und-Maus-Spiel liebe, langsam zieht es sich selbst für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr in die Länge. Und was dich betrifft ... Du solltest dir gut überlegen, welcher Frau du zu Füßen liegst, denn diese Entscheidung könnte sich gravierend auf deine Zukunft auswirken. Ich denke, wir haben uns verstanden. Und jetzt komm mit ... Ich will noch einmal zur Grube und nachsehen, ob es irgendwelche Spuren gibt, die uns weiterhelfen können.«


  Ihre Schritte entfernten sich und plötzlich war wieder alles still. May merkte, dass ihre Kräfte sie nun im Stich ließen, und sie konnte sich nicht mehr länger dagegen wehren. Die Ohnmacht überkam sie und tauchte sie in eine kurze gedankenlose Dunkelheit. Als sie ein paar Minuten später wieder zu sich kam, lag sie auf dem lehmigen Waldboden. Ihr Kopf schmerzte, als sie sich aufsetzte, und ihr Körper fühlte sich an wie in Watte gepackt, dumpf und leer und als gehörte er gar nicht ihr.


  Alles war nun anders — komplett anders. Sie war einem Irrtum unterlegen, lange Zeit. Sie hatte einen Schuldigen gesucht und Dustin gefunden. Es hatte alles so gut zusammengepasst, wie die Faust aufs Auge. Und Jonathan ... Er war ihr Freund gewesen, ihr Gleichgesinnter, ihr Retter in der Not. Sie war ihm hierher gefolgt, weil sie es allem in Chicago nicht mehr ausgehalten hatte. Und jetzt diese Wahrheit, diese grausame, erstickende, nicht fassbare Wahrheit.


  May rappelte sich auf. Wie ferngesteuert lief sie in Richtung Wohnheim. Sie blickte sich nicht um und bemühte sich auch nicht, leise zu sein. Es war ihr egal, was mit ihr geschah, es war ihr in diesem Moment alles egal. Sie fühlte nichts, noch nicht einmal Angst. Wovor sollte sie sich noch fürchten? Etwa vor Lügen oder Verrat? Vor Enttäuschungen? Vor dem Tod? Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Dustin klopfte energisch gegen Jonathans Tür. Nichts. Er versuchte es noch einmal. »Jonathan ... Jonathan!« Wieder keine Reaktion. Dustin drückte die Klinke nach unten - die Tür ließ sich öffnen. »Jonathan?« Dustin trat in den dunklen Raum. Ihm wurde mulmig bei dem Gedanken an den feindseligen Ausdruck in Jonathans Augen. Hoffentlich lauert er mir nicht auf, schoss es Dustin durch den Kopf.


  Er tastete nach dem Lichtschalter. Jonathans Bett war leer und sah auch nicht so aus, als sei es kürzlich benutzt worden. Er schien schon den ganzen Abend lang unterwegs zu sein. Dustin sah sich in dem Zimmer um. Es war ziemlich ordentlich und bis auf ein paar unsortierte Zettel und Stifte auf dem Schreibtisch lag nichts Auffälliges herum. Er öffnete den Schrank - er wusste selbst nicht, warum oder wonach er eigentlich suchte. Außer einer Unmenge Klamotten, die alle fein säuberlich sortiert waren, fand er nichts Besonderes. Jonathan schien für jeden Anlass ausgestattet zu sein. Dustin schloss den Schrank wieder und wandte sich der Schreibtischschublade zu. Hier herrschte das Chaos. Zettel über Zettel, Kassenbelege, Kaugummipapiere, Kleingeld, eine abgewetzte Mappe, vollgestopft mit weiterem Papierkram, darunter ein Schlüssel ...


  Dustin stockte der Atem. Vorsichtig zog er den Schlüssel hervor. Er war mit einem blauen Bändchen versehen. Dustins Schlüssel! Der Schlüssel zur Sicherheitstür zwischen dem Neubau und dem Westtrakt. Genau der Schlüssel, der ihm ahhandengekommen war, wodurch er auf seinem Zimmer festgesessen hatte - und Sarah mit ihm. Dustin wurde schwindelig. Jonathan hatte ihm den Schlüssel gestohlen. Aber warum, was hatte er damit vorgehabt? Weshalb war er in Dustins Zimmer eingebrochen? Was ... Dustin fuhr herum. Schritte näherten sich. Ohne zu zögern, knipste er das Licht wieder aus und drückte sich gegen das schmale Stück Wand zwischen Bett und Kleiderschrank. Ein besseres Versteck fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  Sekunden später öffnete sich die Tür und jemand trat ein, vorsichtig, zaghaft. Dann, nach ein paar Augenblicken, ging das Licht an und Dustin erspähte ... May. Sie war zurück. Sie war tatsächlich gekommen, um mit Jonathan zu sprechen und herauszufinden, dass Sarah und Dustin sich im Keller des Westtraktes aufhielten - wenn er nicht sofort etwas dagegen unternahm.


  Wie von selbst griff er nach der Kordel seines Kapuzenpullis und zog sie vorsichtig heraus. Er musste es tun, er hatte keine andere Wahl. Er schloss die Augen und rief sich die Szene von vorhin ins Gedächtnis. Sie hat sich mit IHR verbündet, sie ist eine Verräterin, sie ist gefährlich und nicht mehr die, die sie einst war ...


  Dustin spannte die Kordel zwischen seinen Fingern. Es würde schnell gehen.


  May wusste nicht, was sie eigentlich hier wollte. Ihre Beine hatten sie wie von selbst zu Jonathans Zimmer getragen. Es verwunderte sie nicht, dass sie ihn nicht antraf. Sie hatte ihn gesehen. Er war noch unterwegs. Im Wald. Mit Emilia. An irgendeiner Grube. Wahrscheinlich eine Falle, die sie für Dustin errichtet hatten, um ihn darin auszuhungern. So, wie May es eigentlich vorgehabt hatte, wie sie es sich in letzter Zeit immer häufiger ausgemalt und in ihren Träumen vor sich gesehen hatte. Aber sie hätte sich an dem Falschen gerächt, wenn sie ihre Fantasien in die Tat umgesetzt hätte. Dustin war unschuldig, zumindest mit Simons Tod hatte er nichts zu tun. Er nicht, dafür Jonathan. Jonathan ...


  Mays Innerstes fühlte sich an wie ein Bündel aus Wut, Enttäuschung und unbändigem Hass. Und dieses Bündel weckte sie allmählich aus ihrer Starre und diesem lähmenden Gefühl aus Ohnmacht und Fassungslosigkeit. Langsam begriff sie und die Wahrheit arbeitete sich zäh zu ihrem Bewusstsein hindurch. May stieß einen erstickten Schrei aus, dann stürzte sie wie von Sinnen auf die Fenster zu, riss die Vorhänge von der Stange, wandte sich Jonathans Schreibtisch zu, schleuderte seinen Papierkram und seine Stifte zu Boden, riss die Schublade auf und zerrte alles heraus, was ihr in die Finger kam, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit. Sie war wütend, auf alles und jeden, aber am meisten auf sich selbst. Alles, worauf sie sich gestützt hatte, war eine einzige Lüge gewesen, ihr Vertrauen zu Jonathan unbegründet und naiv. Alle um sie herum waren weitsichtiger gewesen als sie, die stets ihrer Sache so sicher gewesen war.


  Dustin war während der letzten Monate das Zentrum ihrer Wut und Rachepläne gewesen. Der Falsche, der Falsche ...


  »Ich hasse dich, Jonathan, ich hasse dich, hasse dich, hasse dich ...« Mays Hände griffen nach einer alten Mappe. Sie wollte sie zerfetzen, wollte all das verwüsten, was zu Jonathans verlogenem Leben gehörte. »Du Scheißkerl, du verdammter Lügner!«


  Plötzlich fielen mehrere Blätter aus der Mappe und segelten zu Boden. Manche waren gefaltet, einige nicht. May sah, dass die meisten bis oben hin beschrieben waren. Ein paar von ihnen mit einer beinahe unleserlichen, krakeligen Schrift, wie mit Tinte und Feder gezeichnet. Andere ... May stutzte und ging mit klopfendem Herzen in die Knie. Andere mit einer eleganten Handschrift - einer Handschrift, die sie kannte. Sehr gut sogar, da sie sie eingehend studiert, jeden Buchstaben genau unter die Lupe genommen hatte.


  Ihre Augen überflogen hastig die Papierbögen, ohne die einzelnen Worte zu. erfassen. Kein Zweifel, das alles waren Briefe. May vernahm ein Geräusch und drehte sich ruckartig um. Bestimmt kam Jonathan zurück. Eine plötzliche Angst überkam sie. Sie wollte, konnte ihn jetzt nicht sehen. Ein Blick in seine verlogenen Augen würde ihr den Verstand rauben. Kurzerhand schnappte sie sich, einem inneren Impuls folgend, wahllos ein paar der Zettel und eilte zur Tür. Vorsichtig lugte sie den Gang hinunter. Noch war die Luft rein, vielleicht hatte sie sich auch geirrt. Und doch wollte sie keine Sekunde länger mehr hierbleiben. Sie stürzte aus der Tür, den Gang hinunter.


  Ich will nur weg von hier, dachte sie, von einer inneren Unruhe angetrieben. Einfach nur weg, weg, weg ...


  Dustin hielt die Kordel seines Pullis noch immer fest umklammert. Seine Finger waren feucht und auf seiner Stirn klebten Schweißperlen. Sie war fort, er hatte es nicht getan, seine Chance war verronnen. Dustin verfluchte sich. Was war nur mit ihm los gewesen, weshalb hatte er gezögert? Was hatte ihn davon abgehalten, sie zu überwältigen? May hatte mit dem Rücken zu ihm am Boden gekauert und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich auf sie zu stürzen. Aber er hatte plötzlich nicht mehr die Kraft dazu aufgebracht. Er hatte bereits angesetzt, aber mit einem Mal hatten seine Beine gestreikt, sie waren wie gelähmt am Boden verhaftet geblieben. Für ein paar Sekunden zwar nur - jedoch zu lange. Was hatte ihn auf einmal so dermaßen aus der Fassung gebracht? War es Mays geschockter, verwirrter Blick gewesen oder ihre Stimme, die erfüllt gewesen war von Verzweiflung, Wut und ... Angst? Ihre Worte hallten noch jetzt in seinem Kopf nach, Worte, mit denen er eindeutig nicht gerechnet hatte.


  »Ich hasse dich, Jonathan, ich hasse dich, hasse dich, hasse dich ...«


  Was war zwischen den beiden vorgefallen? Warum hasste May Jonathan auf einmal? Das stimmte nicht mit dem überein, was Dustin über die beiden wusste. Wahrscheinlich hatte er May deshalb gegen seinen Willen verschont. Ihre unerwartete Reaktion hatte ihn verwirrt. Sie war nicht hergekommen, weil sie Jonathan um Hilfe oder Auskunft bitten wollte. Sie hatte ihn aus einem anderen Grund gesucht. Aus einem Grund, den Dustin nicht kannte. Er wusste nur eines: May war Jonathan alles andere als wohlgesinnt. Er musste sie belogen oder enttäuscht haben. Und möglicherweise konnte genau dieser Umstand für Dustin und Sarah hilfreich sein.


  Plötzlich fiel eine schwere Tür ins Schloss. Wahrscheinlich die Eingangstür. Schritte näherten sich. Dustins Herz begann augenblicklich wie wild zu klopfen und er stopfte die Kordel hastig in seine Jeanstasche. Jonathan kam zurück. Und Dustin war sich nicht im Klaren darüber, wie er auf seinen spontanen Besuch reagieren und ob er sich überhaupt auf ein erneutes Gespräch mit ihm einlassen würde. Dustin musste auf alles gefasst sein, aber er durfte Jonathan nicht von vornherein als Feind entgegentreten.
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  George, mein lieber Freund!


  Ich danke Dir dafür, dass Du meine Gefühle für Emilia nicht ins Lächerliche ziehst, nach allem, was geschehen ist. Und ich danke Dir dafür, dass Du meine vielen Fragen nicht ignorierst, sondern sie ernst nimmst und mir bereitwillig Auskunft gibst. Dadurch milderst Du meine Ängste und Verwirrungen enorm. Du bist ein weiser Mann, George, und ich verehre Dich sehr. Ich weiß, Du hattest mich eindringlich gewarnt, und ich bin den entscheidenden Schritt dennoch gegangen. Vielleicht, weil ich zu glücklich darüber war, dass Emilia auf mein Angebot eingegangen ist. Durch diese unerwartete Antwort wurde ein Funken Hoffnung in meinem Herzen geschürt. Doch nun ist es bereits seit einiger Zeit stumm. Und ich gebe zu, ich war zunächst enttäuscht und verbittert darüber. Ich kam mir missbraucht und erniedrigt vor. Doch mittlerweile fühle ich mich reich und beschenkt. Denn mir ist es als Einzigem auf Erden vergönnt, sie auf ewig zu lieben, ihr bis in alle Zeiten treu zur Seite zu stehen.


  Ich bin als Mensch nie viel wert gewesen. Was hätte ich mit meinem kümmerlichen Leben schon anfangen, was hatte ich Großes schaffen und vollbringen können? Emilia war von jeher der Inhalt meines Lebens und der einzige Grund, weshalb ich ihm nicht längst freiwillig ein Ende gesetzt habe. Nun habe ich eine sinnvolle, eine ewige Aufgabe. Ich werde sie beschützen. werde mich für sie aufopfern, wie ich es bisher auch getan habe. Aber, bester George, ich will mich immer an Deine warnenden Worte erinnern, mir selbst treu zu bleiben und nicht unüberlegt mit den Möglichkeiten der Ewigkeit umzugehen. Nur eines habe ich geschworen: Ich werde Emilia dabei helfen, Rache an ihm, an diesem elenden Lügner, diesem Heuchler, zu verüben. Dies soll meine Mission sein, denn auch ich hasse ihn. ebenso wie sie es tut. Er hat mich ausgelacht und beleidigt und er hat - was mich am meisten trifft - Emilia unglücklich gemacht. Wie sollte ich ihm das jemals verzeihen?


  Bitte, mein lieber Freund, wende Dich auch in Zukunft nicht von mir ab, wenn ich Dich um Rat bitte, sondern offenbare mir die Geheimnisse der Unendlichkeit. Teile Dein Wissen mit mir, damit ich sie nach und nach verstehen lerne - auch für Emilias Wohlergehen. Sie soll nicht noch mehr leiden müssen, sie soll, so gut es möglich ist, glücklich sein. Durch mich an ihrer Seite.


  In ewiger Dankbarkeit und Treue


  Henry


  May saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett und starrte wie gebannt auf die Zeilen vor sich. Dann faltete sie vorsichtig den anderen Brief auseinander. Den, welchen Sarah erhalten und den May in Dustins Zimmer gefunden hatte. Tatsächlich, beide Briefe wiesen die identische Handschrift auf. Nur war einer mit dem Namen Henry unterzeichnet und schien nicht mit einem einfachen Kuli, sondern mit Tinte und Feder geschrieben zu sein.


  May schüttelte den Kopf. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, wer dieser Henry sein mochte, noch, wovon er genau sprach. Eindeutig war nur, dass auch er von dem Geheimnis des ewigen Lebens wusste, anscheinend selbst zu einem Unsterblichen geworden war und Emilia kannte und sehr verehrte.


  May griff nach dem nächsten Brief, den sie hatte mitgehen lassen. Es handelte sich um ein altes vergilbtes Stück Papier, das schon ganz zerknittert und abgegriffen war. Die Buchstaben darauf unterschieden sich eindeutig von denen auf dem vorherigen Brief. Sie schienen noch altertümlicher und May hatte Schwierigkeiten, die Worte zu entziffern, die mit roter Tinte geschrieben waren. Sie rückte näher an ihre Nachttischlampe und studierte die Zeilen, die in Versform verfasst waren.


  Es wird dich dürsten bald nach Blut,


  du wirst es brauchen, um zu sein.


  Doch Nahrung spenden Wolf und Reh,


  die Gier nach Menschenblut bringt Pein.


  Nur dann, wenn Liebe ist gewiss,


  ein Herz zum Geben ist bereit,


  tragt ihr den Sieg über die Zeit


  und brecht den Fluch der Ewigkeit.


  Mehr nicht. May stutzte. Diese Zeilen waren wie eine gedichtete Kurzanleitung für ein Leben in der Unendlichkeit, wie ein beinahe poetisches Rezept mit den Angaben von Risiken und Nebenwirkungen. Als Unsterblicher brauchte man Blut, um zu existieren, jedoch nicht zwingend Menschenblut. Dieses barg sogar Gefahren, wenn man sich seiner Lust darauf unüberlegt hingab. Nur die wahre Liebe, ein freiwilliges Herz, konnte einen erlösen.


  May wendete das Blatt - keine Anrede, keine Unterschrift, nichts. Vorsichtig strich sie das Papier glatt und legte es auf den bereits gelesenen Brief. Dann griff sie nach dem vorletzten Bogen. Gespannt faltete sie ihn auseinander. Die Schrift darauf ähnelte derjenigen des Gedichts, aber der Brief schien neuer zu sein. May hielt das Papier gegen das Licht. Es war weiß und glatt und anscheinend auch nur mit einem einfachen blauen Kuli und nicht mit roter Tinte beschrieben.


  Henry, mein Freund!


  Ich habe sehr lange über Deinen Brief nachgedacht, der mich vor einigen Tagen erreicht hat. Ich will ehrlich mit Dir sein. Ich bin der Ansicht, Du solltest dich so schnell wie möglich von Emilia abwenden, um Dein eigenes Glück in die Hand zu nehmen. Die Dinge scheinen, wie Du sie mir beschreibst, aus dem Ruder zu laufen. Es tut mir furchtbar leid für das Mädchen, aber ich glaube, dass es für sie bereits zu spät ist. Mir scheint, sie hat sich aufgegeben, um ihre Rachepläne in die Tat umzusetzen. Jemand, der sich bereits so sehr der dunklen Seite verschrieben hat, für den kann es kein Glück und keine wahre Liebe mehr geben. Dabei schien sie mir zu Beginn so reizend, so warmherzig. Eigentlich dachte ich, sie würde schon bald ihren Weg aus der Unendlichkeit finden. Aber die Enttäuschung hat sie blind gemacht für das Gute.


  Doch Du, mein lieber Freund, bist noch nicht verloren und so rate ich Dir: Verlass Emilia, solange es Dir noch möglich ist, und öffne Dein Herz für jemand Neuen. Ansonsten wirst Du irgendwann sehr unglücklich werden.


  Ich habe Dich immer bewundert für Deine Ausdauer, Deine Geduld und Loyalität, aber nun ist ein Punkt erreicht, an dem Deine Tugenden drohen, sich in gefährliche Abhängigkeit zu verwandeln. Eine Abhängigkeit, die Dich zermürbt und auffrisst. Mach Dich davon los, falls Du noch die Kraft dazu hast. Ich wünsche Dir alles Gute für diesen schwierigen Schritt!


  George


  May legte den Brief beiseite und starrte gedankenverloren vor sich hin. Es handelte sich eindeutig um einen Briefwechsel zwischen einem gewissen George und jemandem namens Henry. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Jonathan jemals einen dieser Namen erwähnt hatte.


  Dieser George schien jedoch von beiden der Erfahrenere zu sein, er kannte sich besser mit der Unendlichkeit aus. Er gab Henry Ratschläge und half ihm, Entscheidungen zu treffen. May fragte sich, was Jonathan mit den beiden wohl zu schaffen hatte.


  Ein letzter Brief, den May eingesteckt hatte, war noch ungelesen. Sie zog ihn hervor, bemerkte jedoch auf einen Blick, dass er unvollendet war. Es war wieder Henrys Handschrift, auch wenn sie dieses Mal nicht so akkurat, sondern eher flüchtig aufs Papier gekritzelt schien. Das Papier erinnerte May an die herausgerissene Seite eines linierten Schulheftes. Zu dumm, dass keiner der Briefe ein Datum trägt, dachte May. Eine zeitliche Einordnung wäre in diesem Wirrwarr mehr als hilfreich gewesen.


  Mein bester George!


  Ich habe mich lange Zeit nicht mehr bei Dir gemeldet, vielleicht, weil ich mich schäme, dass ich den Schritt der Trennung, zu dem Du mir wohlweislich geraten hast, nicht gegangen bin, obwohl Du recht damit hattest - wie mit so vielem.


  Und dennoch hat sich einiges an meiner Lage verändert. Ich habe ein Mädchen kennengelernt - Sarah. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals für jemand anderen solche Gefühle entwickeln könnte, aber plötzlich, wie aus dem Nichts, habe ich mich in sie verliebt. Doch leider nicht nur ich, sondern ausgerechnet auch er. Du ahnst, wen ich meine: Dustin. Zumindest behauptet er es. Du weißt, wie er ist. Ich habe Dir viel von ihm in meinen Briefen berichtet. Auch Sarah ist ihm in gewisser Weise verfallen, obwohl ich mir sicher bin, dass sie tief in ihrem Herzen weiß, dass sie und ich füreinander bestimmt sind. Wie auch immer - es ist etwas vorgefallen, womit ich nicht gerechnet habe und das ich nicht einzuordnen weiß. Vielleicht kannst Du mir diesbezüglich weiterhelfen, George. Ich hoffe es, denn Du bist meine einzige Chance und die Zeit rennt...


  Ich muss davon ausgehen, dass Dustin kürzlich von Sarahs Blut getrunken hat und daraufhin sterblich geworden ist. Ich habe ihn zu einem Kampf herausgefordert und ihn dabei verletzt. Die Wunde hat geblutet und außerdem schien er sowohl sein schnelles Reaktionsvermögen als auch seine Stärke verloren zu haben. Er war mir weitaus unterlegen. Alles deutet also darauf hin, dass er wieder ein Mensch geworden ist. Aber eines ist mir unbegreiflich: Als ich ihn angegriffen habe, wurde auch Sarah verletzt, obwohl niemand sie angerührt hat. Sie blutete ebenfalls. Außerdem schlug ihr Herz kaum mehr und ihr Puls war viel zu schwach. Sie ist nur noch kraftlos, müde und ein Schatten ihrer selbst. Sie vertraut sich mir in dieser Sache nicht an und verschweigt mir, was zwischen ihr und Dustin vorgefallen ist. Aber ich gehe davon aus, dass sie -


  Hier endete der Brief. May ließ ihn mit klopfendem Herzen sinken. Ihre Kehle fühlte sich trocken an.


  Der Brief war bestimmt nicht so alt wie die anderen. Er war noch nicht einmal fertig geschrieben. Er war ... vielleicht erst ein paar Stunden alt. Und aus jedem einzelnen Wort sprach jemand, den sie kannte. Sie hatte ihn beim Lesen ganz automatisch vor sich gesehen. Sie hatte gesehen, wie er an seinem Schreibtisch gesessen und voller Eile diese Zeilen geschrieben hatte ...


  May schluckte. »Jonathan«, flüsterte sie und bei dem heiseren Klang ihrer eigenen Stimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Jonathan war Henry!


  Sie griff mit zitternden Fingern nach Henrys anderen Briefen. Er hatte davon geschrieben, Rache üben und an Emilias Seite kämpfen zu wollen. Gegen Dustin, der Emilia enttäuscht, der ihr Leid zugefügt hatte. May war vollkommen durcheinander. Dustin hatte ihr die Situation immer völlig anders beschrieben. Er hatte behauptet, Emilia hatte ihn verführt und umschmeichelt, sodass er sich willenlos und unschuldig auf die Unendlichkeit eingelassen hatte. Er hatte behauptet, sie hätte ihn verführt. Aber dieser Brief hier sagte genau das Gegenteil. Henry bezeichnete Dustin als Lügner, als Heuchler, als denjenigen, der Emilia verraten und unglücklich gemacht hatte ...


  May starrte auf die Briefe und ärgerte sich, dass sie nicht noch weitere an sich genommen hatte. Jonathan ... Henry ... Natürlich, er war ebenfalls unsterblich, machte gemeinsame Sache mit Emilia. Deshalb hatte er sie, May, auch aus der Sache mit Dustin heraushalten wollen. Er wollte sich an ihm rächen, schon seit Jahrzehnten. Es war seine Mission, für die er so lange gekämpft hatte. Aber nun war irgendetwas vorgefallen, das ihn verunsichert hatte. Jonathan hatte Dustin aufgespürt und verletzt. Dustin war seiner Ansicht nach wieder ... Mensch und ... May fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. Sie konnte es einfach nicht fassen. Jonathan war innerhalb weniger Stunden plötzlich von einem Freund und Vertrauten zu einem Lügner, einem Mörder geworden. Er hatte exakt die Position eingenommen, die May eigentlich Dustin zugedacht hatte. Schlagartig hatte sich alles gewandelt. Das war alles so unbegreiflich. May hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Aber das durfte sie nicht zulassen. Nicht jetzt. Sie durfte auf keinen Fall ihren Verstand ausschalten und durchdrehen. Sie musste zuallererst zu Sarah und herausfinden, was tatsächlich mit ihr passiert war.


  Sie tastete nach dem Kellerschlüssel in ihrer Tasche. Bloß keine Zeit verlieren! Irgendetwas Schreckliches bahnte sich an und May musste Sarah vor dieser Gefahr warnen - und vor Jonathan. Und sie musste Dustin finden, um ihm zu sagen, dass sie nun endlich die Wahrheit kannte und wusste, dass er unschuldig an Simons Tod war. Hoffentlich war ihm in der Zwischenzeit nichts zugestoßen. Sie betete, dass er bei seiner Flucht nicht doch Jonathan oder Emilia in die Arme gelaufen war.


  May stopfte die Briefe in ihre Hosentasche und stürmte aus dem Zimmer Richtung Westtrakt.


  Dustin sah Jonathan prüfend in die Augen, aber sein Gegenüber verzog keine Miene. Auch Dustin versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber innerlich zitterte er vor Nervosität und Anspannung. Jonathan war nicht zurechnungsfähig. Immerhin hatte er - weshalb auch immer - Dustins Schlüssel gestohlen und konnte von jetzt auf gleich handgreiflich werden. Wer wusste schon, was als Nächstes kam? Bei allem, was Dustin von sich gab, war Vorsicht geboten. Jonathan erinnerte ihn in seiner ganzen Haltung und Mimik an eine Katze, die ihre Krallen bereits ausgefahren hatte und jederzeit zum Sprung bereit war.


  Jetzt, wo Jonathan vor ihm stand, fiel Dustin nicht ein, wie er das Gespräch beginnen sollte. Ursprünglich hatte er vor allem verhindern wollen, dass Jonathan May Dustins und Sarahs Aufenthaltsort verriet. Aber auch wenn es nun anscheinend Ärger zwischen den beiden gab, musste Dustin auf Nummer sichergehen. Falls Emilia noch einmal hier herumschlich, durfte sie nicht den geringsten Hinweis auf ihren Verbleib bekommen.


  »Ich will mich nicht mit dir streiten, Jonathan«, begann Dustin deshalb in ruhigem, sachlichem Ton. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, weil wir beide mit Sarah zusammen sein wollen. Aber glaubst du nicht, dass es allein an ihr liegt, sich zwischen uns zu entscheiden? Wir sind schließlich erwachsen. Wir sollten uns nicht wie zwei Idioten um sie schlagen.«


  Jonathan reagierte nicht. Er betrachtete nur wortlos das Chaos in seinem Zimmer, ohne mit der Wimper zu zucken oder nachzuhaken, wer dieses Durcheinander angerichtet hatte. Langsam, wie in Zeitlupe, bückte er sich und hob die Zettel und Stifte vom Boden auf. Dustin beobachtete ihn aufmerksam. Jonathan räumte alles in seine Schublade, schloss sie dieses Mal jedoch mit einem kleinen silbernen Schlüssel ab, den er anschließend wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Dann wandte er sich mit nach wie vor unergründlicher Miene wieder Dustin zu, als erwartete er, dass er weitersprach.


  »Ich habe mir einige Gedanken gemacht«, fuhr Dustin leicht irritiert fort. »Und ich finde, Sarah sollte sich jetzt erst einmal richtig erholen und zu Kräften kommen. Bis dahin lassen wir sie beide in Ruhe und konfrontieren sie nicht mit dem Thema. Außerdem reden wir mit niemandem über unsere Auseinandersetzung und auch nicht darüber, dass Sarah sich nicht wohlfühlt. Sie hat mich selbst darum gebeten. Je weniger Wind um die ganze Sache gemacht wird, desto besser. Schließlich geht es ja auch keinen etwas an. Ich denke dabei besonders an ... an May. Auch ihr sollten wir nichts sagen.« Dustin versuchte ein Lächeln und zog die Augenbrauen verschwörerisch hoch. »Du weißt ja, wie Mädchen sind, da wird alles noch mal bis ins kleinste Detail diskutiert und dadurch werden die Dinge oft nur schlimmer gemacht, als sie eigentlich -«


  »Warte«, unterbrach Jonathan ihn plötzlich und sein Blick schnellte zur Tür, als hätte er draußen etwas vernommen. Dustin lauschte ebenfalls angestrengt, aber er hörte nicht das leiseste Geräusch.


  »Ich denke, du hast recht«, murmelte Jonathan schließlich gedankenverloren, ohne Dustin anzusehen. »Im Moment ist es wohl besser, Ruhe zu bewahren, und zu hoffen, dass sich Sarah erholt.« Wieder blickte er unruhig zur Tür, öffnete sie dann sogar und starrte den dunklen Gang hinunter, als könnte er dort in der Finsternis irgendetwas erkennen.


  »Was ist? Was hast du, Jonathan?«


  »Bleib du hier«, flüsterte Jonathan. »Ich muss noch etwas erledigen. Aber du kannst sicher sein, dass ich wiederkomme. Es gibt noch einiges zwischen uns zu klären, wie mir scheint, und ich muss dir unbedingt etwas erzählen, also ... Wie gesagt, ich bin gleich zurück!«


  Bevor Dustin nachfragen konnte, was Jonathan vorhatte und was er noch so dringend mit ihm besprechen wollte, war dieser schon aus der Tür verschwunden und warf sie ins Schloss. Dustin runzelte die Stirn. Jonathan war das reinste Mysterium. Was hatte er um diese Zeit noch Wichtiges zu erledigen? Dustin schwirrte der Kopf und besonders vertrauenerweckend war ihm die einseitige Unterhaltung mit Jonathan auch nicht vorgekommen. Er sollte hier keine unnötige Zeit verschwenden, indem er herumsaß und wartete, bis Jonathan zurückkehrte. Lieber versuchte er zwischenzeitlich erneut, Sarah zu wecken. Es ließ ihm keine Ruhe, dass sie immer noch allein in diesem Kellerabteil auf der Matratze lag und schlief. Wer weiß, vielleicht wollte Jonathan auch bei ihr vorbei schauen. Diese Vorstellung ließ Dustin sofort zur Tür eilen. Ihn traf beinahe der Schlag. Sie war abgeschlossen!


  »Verdammt!« Dustin hieb mit der Faust dagegen und lief wütend zum Fenster, um es aufzureißen. Erst als er schon zum Sprung ansetzte, fiel ihm wieder ein, dass das keine gute Idee war. Er durfte es nicht wagen zu springen, selbst wenn es von hier nicht besonders hoch war, vielleicht gerade einmal drei Meter. Aber Sarah ... Wenn er sich verletzte, brachte er sie ebenfalls in Gefahr. Dustin ließ sich zu Boden gleiten und schloss für einen Augenblick die Augen. Jonathan würde hoffentlich bald zurückkommen, wie er angekündigt hatte. Bis dahin hatte er keine andere Möglichkeit, als abzuwarten.


  Jetzt wünschte sich Dustin, dass Sarah noch schlief, damit niemand durch einen blöden Zufall auf sie aufmerksam werden und in ihr Zimmer gelangen konnte. Wer wusste schon, ob SIE sich nicht bereits wieder hier in der Nähe herumtrieb, um ihre neue Freundin May zu besuchen. May, die noch immer frei herumlief.


  Warum bin ich nur so zögerlich und unentschlossen, seit mein Herz wieder schlägt?, fragte sich Dustin. Warum hält es mich permanent davon ab, zu kämpfen, zu verletzen und zu töten?


  Er verstand sich selbst nicht mehr. Er hatte May entkommen lassen und sich von Jonathan einsperren lassen. Und wirklich erreicht hatte er noch immer nichts.
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  Nach seinem Gespräch mit Emilia lief Dustin zurück zum Hauptgebäude, doch auf der letzten Treppenstufe hielt er inne. Er würde jetzt ohnehin keinen Schlaf finden, er war viel zu aufgewühlt von ihren Worten. Ebenso gut konnte er noch einen Nachtspaziergang unternehmen. Die frische Luft würde ihm guttun und ihm helfen, seine wirren Gedanken zu sortieren.


  Dustin lief erst einen breiten Schotterweg entlang, der von Montebello in Richtung der Berge führte, schlug dann jedoch einen kleineren Pfad ein, der von ihm abzweigte und in einiger Entfernung in einem Pinienwald endete. Dustin liebte diesen Ort. Als kleiner Junge war ihm der Wald groß und abenteuerlich erschienen - und gefährlich. Beim Spielen hatte er sich immer wieder umgesehen, um sich jeden Strauch und Baum genau einzuprägen, damit er später auch sicher wieder herausfand. Heute wusste er, dass der Wald zu licht und zu klein war, um sich darin zu verirren, und keinerlei wilde Tiere oder andere Gefahren in ihm lauerten. Aber als er nun nehelverhangen und ins bleiche Licht des Vollmondes getaucht vor ihm lag, schien er Dustin auf seltsame Weise verändert. Gespenstisch und unwirklich.


  Dustin ließ sich auf einer kleinen Steinbank am Waldrand nieder und atmete den würzigen Duft der Pinien ein. Benommen fuhr er sich über die Augen. Er hatte das seltsame Gefühl, als umhüllte der Nebel nicht nur die Bäume, Wiesen und Weinreben, sondern belegte auch seine Sinne, um ihn zu einem Bestandteil dieser surrealen, geisterhaften Welt zu machen.


  Plötzlich vernahm Dustin hinter sich ein Rascheln. Er schnellte herum, ließ seinen Blick schweifen, aber bis auf die dunklen Umrisse der Bäume konnte er kaum etwas erkennen. Er lauschte angestrengt. Nichts. Doch da, wieder Geräusche ... Schritte. Dustins Herz begann laut zu klopfen, als er sich so leise wie möglich erhob. Wer oder was befand sich außer ihm um diese Zeit noch hier?


  Schleifgeräusche ... wieder Schritte ... Schnaufen ...


  Diese Geräusche konnten nicht von einem kleineren Tier herrühren, sie mussten von etwas Schwerfälligerem verursacht werden ...


  Ein markerschütterndes, grässliches Jaulen ließ Dustin jäh von seiner Bank aufspringen. Obwohl ihm mehr als mulmig war, begann er, sich wie ferngesteuert in die Richtung zu bewegen, aus der die Geräusche gekommen waren. Er wusste selbst nicht, was ihn dazu antrieb. Seine Beine taten einfach, was sie wollten, obwohl sich sein Innerstes gegen jeden seiner Schritte sträubte.


  Wieder Geräusche, schneller diesmal ... Dustin tastete sich so lautlos wie möglich von Baumstamm zu Baumstamm. Seine Augen brannten vor Anstrengung, irgendetwas durch diese undurchsichtigen weißen Nebelschwaden hindurch zu erkennen. Der Nebel schien sich zwischen den Bäumen sogar noch zu verdichten, als wollte er alles Geschehen vor Dustin verbergen.


  Plötzlich brach ein großer dunkler Schatten durch den Nebel. Dustin blieb stehen, aber auch das Wesen vor ihm schien bemerkt zu haben, dass es nicht mehr alleine war. Es verharrte einen Augenblick, als witterte es Dustins Spur, dann floh es in die entgegengesetzte Richtung. Die Schritte entfernten sich so rapide, als wüsste der Flüchtling genau, wohin er wollte. Doch auf einmal schien er zu straucheln und mit einem dumpfen Geräusch zu Boden zu fallen. Dustin nahm blind die Verfolgung auf. Er kam seinem Ziel näher, spürte, dass er es bald erreicht haben musste, hörte etwas oder jemanden schnaufen und leise aufstöhnen. Vor Schreck hielt er den Atem an. Dustin konnte nicht sagen, was er erwartet hatte, doch mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Im milchigen Schein des Mondes sah er vor sich einen Mann auf dem Rücken liegen, das rechte Bern unnatürlich angewinkelt. Er trug einen umhangähnlichen dunklen Mantel mit Kapuze, die sein Gesicht verbarg, aber Dustin erkannte trotzdem, wen er vor sich hatte. Er riss ihm die Kapuze vom Kopf. Der Gestürzte hob langsam den Blick und starrte zu Dustin empor.


  »Henry. was zum Teufel ...« Als er sich ein Stück bewegte, stieß Dustin mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Dort neben Henry lag noch irgendetwas anderes. Dustin zog sein Bein zurück.


  »Was hast du getan, Henry?«, flüsterte er erstickt.


  Keine Antwort. Henry versuchte sich aufzurichten, schrie jedoch vor Schmerzen auf und sank sogleich wieder zurück.


  Dustin musste sich überwinden, genauer auf das dunkle Bündel vor sich zu blicken. Zitternd streckte er eine Hand danach aus. Er spürte struppiges Fell. Übelkeit stieg in ihm hoch. Dustin tastete weiter und griff in etwas Klebriges, Warmes. Erschrocken zog er die Hand zurück und hielt sie sich dicht vors Gesicht. Blut ... Im fahlen Mondlicht glänzte seine Hand dunkel vor Blut. In diesem Moment wusste Dustin, worum es sich bei dem reglosen Fellbündel handelte. Henry bemühte sich erneut, sich aufzurappeln, aber Dustin stürzte sich ohne Zögern und mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn. »Du kranker Idiot, was hast du getan?«, zischte er und presste Henrys Kopf zu Boden. Er zitterte am ganzen Leib und unbeschreiblicher Zorn stieg in ihm hoch, der ihn kaum noch klar denken ließ.


  Plötzlich schielte Henry zur Seite und Dustin sah am Boden neben ihm ein Messer aufblitzen. Er griff danach, bevor Henry es tun konnte, und setzte es seinem Gegenüber an die Kehle. Blut klebte an der Klinge. »Du Mistkerl, du bestialischer Mörder ... Warum hast du das getan? Sag endlich etwas ... Warum hast du dich an meinem Hund vergriffen? Etwa, um mir damit eins auszuwischen? Hast du ihn dir deshalb erst zum Freund gemacht, um ihn dann kaltblütig zu ermorden?«


  Henry hustete und rang nach Luft. »Er ... Er war doch schon alt«, ächzte er. »Ich habe ihn hier gefunden ... zufällig. Er ... war schon verwundet, konnte kaum mehr laufen ... Er wäre kümmerlich krepiert, wenn ich ihm nicht mit dem Messer die Kehle ...«


  »Hör auf. den Helden zu spielen, du Scheusal«, zischte Dustin au Henrys Ohr. »Seit dem Tag, an dem du hier aufgetaucht bist, kommst du mir seltsam vor. Ständig schleichst du um Emilia herum, als wärst du ihr Schatten, begaffst sie ununterbrochen mit deinen kalten Augen. Wer weiß, welche kranken Gedanken dir dabei im Kopf herum spuken. Du glaubst, niemand bemerkt, wie du sie mit deinen Blicken förmlich ausziehst, aber da irrst du dich. Und soll ich dir noch was sagen? Du bist ein Nichts, ein Niemand, und sie weiß es besser als jeder andere. Emilia weiß, dass du ein Verlierer bist, sie ist nur zu höflich, es dir ins Gesicht zu sagen. In Wahrheit hat sie nichts für dich übrig. Sie sieht dich noch nicht einmal, du bist ihr egal.«


  Dustin spürte, wie Henrys Körper unter ihm bebte und er panisch nach Luft schnappte.


  »Und weil du merkst, dass du es nie zu etwas bringen wirst, übst du deine Macht an schwächeren Kreaturen aus. Du bist nicht nur dumm und einfältig, du bist außerdem widerwärtig und hässlich - bemitleidenswerter als jeder alte Hund ...« Dustin presste die Klinge des Messers noch fester an Henrys Kehle.


  Ein Millimeter noch, dann ist er erledigt. Niemand wird es merken, ich verscharre ihn hier ... Nur ein Millimeter noch, dann bohrt sich die Klinge durch seine fahle Haut... Dann wird ihn der Tod packen ...


  Dustins Muskeln zuckten. Sie schmerzten unter seiner Angespanntheit...


  Ein Millimeter noch ...


  Dustin schloss die Augen, biss die Zähne aufeinander, machte sich bereit und - ließ das Messer fallen. Henry griff sich an die Kehle und rang keuchend nach Luft. Ein paar Sekunden vergingen, dann stand Dustin auf und spuckte voller Abscheu neben Henry auf den Boden. »Mach, dass du hier wegkommst, du ekelst mich an!« Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Atem ging schnell und sein Puls raste. »Sei froh, dass ich dir nicht dasselbe antue wie du Fido!«


  Henry starrte Dustin einen Moment ausdruckslos und ohne ein weiteres Wort an, dann rappelte er sich auf und verschwand, das rechte Bein hinter sich herziehend, irgendwo im Nebel.


  »Lass dich bloß nie wieder auf Montebello blicken oder ich bring dich um! Hörst du?« Dustins Worte verhallten dumpf im milchigen Nichts.


  Er blieb noch einige Augenblicke regungslos stehen und starrte in den Nebel, dann ließ er sich neben dem leblosen Bündel zu Boden. Es war still um ihn herum. Unheimlich still. Da war er wieder, der Tod. Er hatte wieder zugeschlagen, ebenso unerwartet wie beim letzten Mal. Dustin spürte seine Anwesenheit noch, seinen kalten Atem in seinem Nacken. Er war immer und überall, lauerte hinter allen Ecken, hielt sich so lange im Verborgenen, bis er sich wieder auf ein ahnungsloses Opfer stürzte.


  Nur das wilde, aufgebrachte Herz in seiner eigenen Brust verriet Dustin, dass er selbst noch lebte und die Welt um ihn nicht stehen geblieben war. Aber irgendwann würde auch sein Herz aufhören zu schlagen, der Tod würde es mit seinen kalten Fingern umklammern und anhalten. Die Angst ... sie kroch wieder herbei, versuchte Dustin zu umzingeln ... Er durfte es nicht zulassen, nicht jetzt, nicht noch einmal.


  Dustin begann hastig und mit bloßen Händen, eine tiefe Mulde in den sandigen Waldboden zu graben. Darin bettete er Fido und bedeckte ihn mit Erde und Zweigen. »Mach es gut. Fido«, murmelte er erschöpft. »Es tut mir so leid. Du hast dich dein Leben lang auf mich verlassen. Und ich konnte dich nicht beschützen.«


  Als Dustin sich erhob, ertasteten seine Finger plötzlich einen harten Gegenstand. Er hob ihn auf und das Objekt lag glatt und warm in seiner Hand. Im Schein des Mondes versuchte Dustin, zu erkennen, worum es sich handelte. Es schien ein Glasröhrchen mit einem Stopfen zu sein, ähnlich einem Reagenzglas. Darin befand sich eine Flüssigkeit. Dustin runzelte die Stirn. Dann steckte er den seltsamen Fund in seine Westentasche und machte sich mit einem merkwürdig dumpfen Gefühl auf den Heimweg.


  Den ganzen nächsten Tag über hielt Dustin Ausschau nach Henry, aber dieser hatte die Drohung gestern Abend offensichtlich ernst genommen und war wie vom Erdboden verschluckt. Andernfalls hätte Dustin ihn sich gerne vorgeknöpft und ihn mit seinem seltsamen Fund konfrontiert. Henry musste etwas damit zu tun haben. Wahrscheinlich hatte er das Glasröhrchen verloren. als er gestürzt war.


  Dustin hatte das Gefäß lange betrachtet, dann vorsichtig den Stopfen herausgezogen und an der dunkelroten Flüssigkeit gerochen. Es war keine Frage, worum es sich bei dem Inhalt handelte, und daher lag es auch nahe, woher er stammte. Dustin hatte das Röhrchen mit zitternden Fingern und aufkommender Übelkeit wieder verschlossen. Unbändiger Hass gegenüber Henry und ebenso großes Entsetzen hatten abwechselnd die Oberhand gewonnen und ihn daran gehindert, Schlaf zu finden. Auch heute saßen ihm die gestrigen Ereignisse noch lähmend in den Knochen und grausame Bilder formten sich ununterbrochen in seinem Kopf. Henry hatte nicht nur einem wehrlosen Hund die Kehle durchgeschnitten, er hatte ihm außerdem Blut abgenommen. Welcher normale Mensch tat das? Was hatte dieser grauäugige Mistkerl damit vorgehabt? Führte er heimlich Experimente durch? Oder war er tatsächlich krank im Kopf, möglicherweise sogar gefährlich? Dustin musste wissen, was hinter dieser Tat steckte.


  Seine einzige Hoffnung war Emilia. Sie kannte Henry besser und konnte ihm vielleicht dabei helfen, Antworten auf seine Fragen zu finden.


  Zuerst machte sich niemand Gedanken darüber, wo Henry abgeblieben war, aber als es bereits später Nachmittag wurde und er noch immer nicht aufgetaucht war, machte sich Rose ernsthafte Sorgen um ihren Sohn. Dustin bekam mit, wie Emilia versuchte, ihre Gouvernante zu beruhigen.


  »Er wird schon wiederkommen, mach dich nicht verrückt.« Emilia streichelte Rose liebevoll über den Rücken. »Du weißt doch, wie Henry ist. Zuhause in England verschwindet er auch manchmal tagelang, ohne etwas zu sagen, und taucht dann plötzlich wieder auf. Er ist eben ein Einzelgänger und lebt in seiner eigenen Welt.«


  Rose rieb sich müde die Augen. »Dieses Mal habe ich nur so ein ungutes Gefühl. Manchmal glaube ich, es wird ein böses Ende nehmen mit dem Jungen. Er ist seit einiger Zeit noch verschlossener als damals, als ihr Kinder wart. Wenn ich nur wüsste, was in seinem Kopf vorgeht, wenn er so gedankenverloren vor sich hin starrt ...«


  »Lass uns noch etwas geduldig sein und bis morgen früh abwarten«, sagte Emilia. »Wenn er dann immer noch nicht aufgetaucht ist, lassen wir nach ihm suchen. Aber du wirst sehen, du sorgst dich umsonst. Ihm ist nichts passiert.«


  Rose lächelte tapfer. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Und was ist mit dir, Kleines? Wie geht es dir? Henry wollte sich doch um ... deine Medizin kümmern.« Vorsichtig blickte Rose hinüber zu Dustin, der jedoch so tat, als wäre er damit beschäftigt, eine lockere Holzleiste wieder am Türrahmen zu befestigen.


  »Du siehst heute schon wieder eine Spur blasser aus als gestern. Wenn dein Vater dich so sehen würde ... Er würde uns große Vorwürfe machen, immerhin haben wir die Verantwortung für dich.«


  »Es geht mir gut, wirklich. Für zwei bis drei Tage reicht der Vorrat bestimmt noch aus, ich habe mir die Rationen in den vergangenen Wochen gut eingeteilt. Und wenn ich viel schlafe, merke ich kaum, dass mir etwas fehlt. Ich halte schon durch, bis Henry mit dem Nachschub kommt. Vielleicht war er bisher erfolglos und will erst wiederkommen, wenn er etwas mitbringen kann.«


  Rose nickte, aber die Falten in ihrem Gesicht erschienen Dustin in diesem Moment noch tiefer als sonst.


  Nach vielen Stunden des ungeduldigen Wartens brach Dustin endlich zum Gästehaus auf. Es war kurz nach elf und der Mond schien heute noch heller als gestern.


  Ein leichter Wind wehte und ließ die weißen Vorhänge vor Emilias geöffneten Fenstern wie Geister tanzen. Gedämpftes Licht schimmerte durch den Stoff und Dustin konnte dahinter die Umrisse von Emilias anmutiger Gestalt erkennen. Einen Augenblick hielt er inne und betrachtete mit angehaltenem Atem dieses überirdisch schöne Bild, das kaum Teil dieser realen Welt zu sein schien, sondern einem Märchenbuch entsprungen - surreal und geheimnisvoll.


  Leise schlich Dustin schließlich in den Korridor des Gästehauses an Roses Zimmer vorbei und zu Emilias Tür. Sein Herz klopfte erwartungsvoll, als er sie lautlos öffnete und eintrat. Was würde heute Nacht zwischen ihnen beiden geschehen? Würde überhaupt etwas geschehen? Und wie würde Emilia auf Dustins Fragen reagieren, die er ihr stellen musste, weil sie nicht aufhörten, in ihm zu rumoren und ihn zu quälen.


  »Da bist du ja.« Emilia wandte sich lächelnd um und trat langsam auf Dustin zu. Das unendliche Grün ihrer Augen erinnerte ihn an Smaragde und ihr langes weißes Kleid umspielte ihren schlanken Körper. Alles in Dustin sehnte sich danach, Emilia einfach an sich zu ziehen, sie zu besitzen, sich von ihr besitzen zu lassen, sie einzuatmen, zu schmecken und zu ertasten, sich von dem unwiderstehlichen Sog ihres Blickes mitreißen zu lassen. Er musste sieh beherrschen, um sich nicht besinnungslos diesem Verlangen hinzugeben.


  Henry, rief er sich ins Gedächtnis, frag sie sofort nach Henry, sonst schaffst du es nicht mehr!


  »Ich brauche deine Hilfe. Emilia.« Dustin hatte nüchterner geklungen, als beabsichtigt und augenblicklich legte sich ein Schatten auf Emilias lächelndes Gesicht. Sie sah ihn fragend an.


  »Nein, Hilfe ist nicht ganz richtig.« Dustin fuhr sich nervös durch die Haare und lief im Zimmer auf und ab. »Es ist vielmehr eine Frage, die du mir vielleicht beantworten kannst... viele Fragen, um genau zu sein.«


  Emilia lieb sich auf einem Stuhl nieder. »So?«


  »Ja, ich ...« Dustin zog kurzerhand das Glasröhrchen aus seiner Tasche und hielt es Emilia vors Gesicht. Das Mädchen zuckte zusammen und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Entsetzt starrte sie auf das Gefäß.


  »Woher... hast du das?«


  Dustm fixierte Emilia prüfend. Sein Herz raste. »Du weißt also, was das ist?«


  Emilia antwortete nicht, sondern senkte den Blick. Dustin bemerkte jedoch, dass ihre Hände zitterten. Er war auf dem richtigen Weg, er durfte jetzt nicht nachgiebig sein, so leid es ihm auch tat, Emilia dermaßen aus der Fassung zu bringen.


  »Kannst du dir denken, wann und wo ich es gefunden habe?«, setzte er wieder an.


  Emilia öffnete den Mund. Einen kurzen Moment glaubte Dustin, sie wollte etwas sagen, doch dann schüttelte sie nur entschlossen den Kopf.


  »Gut, dann verrate ich es dir. Ich habe es gestern Nacht entdeckt, drüben im Pinienwald. Ich war noch spazieren, nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten.« Dustin machte eine Pause und wartete erneut ab. Er spürte genau, dass Emilia etwas wusste, und hoffte auf irgendeine Reaktion, aber sie schwieg eisern, die Lippen fest aufeinandergepresst.


  »Dort habe ich seltsamerweise Henry angetroffen«, fuhr Dustin unerbittlich fort. »Oder besser gesagt, ich habe ihn überrascht - bei einer grauenvollen Tat.«


  Emilias Körper bebte, ihre Brust hob und senkte sich hastig, sie rang nach Atem. »Henry? Du hast Henry gesehen?«


  »Ja, er hatte ein Messer bei sich. Und neben ihm lag Fido - tot. Mit durchtrennter Kehle.«


  Emilias Augen schnellten hoch und blickten Dustin fassungslos an. Alle Farbe wich aus ihrem ohnehin schon blassen Gesicht. »Fido?«, flüsterte sie erstickt. »Du meinst, Henry hat deinen Jagdhund ... getötet? Willst du das damit sagen, Dustin? Nein, das ... das glaube ich nicht, du musst dich irren. Henry hat den Hund geliebt.«


  Hustin schüttelte den Kopf. »Er hat nicht einmal versucht, es zu leugnen, Emilia - nur fadenscheinig zu entschuldigen.« Dustin lachte bitter auf. »Er meinte, Fido sei bereits verletzt gewesen. Aber das ist noch lange kein Grund, ihm kaltblütig die Kehle durchzuschneiden und dann auch noch ... sein Blut zu nehmen. Was wollte er damit? Was hatte er im Wald zu suchen - mit einem Messer ... Der Kerl ist vollkommen irre, Emilia, er ist ein Verrückter! Wie kannst du ihn bloß ständig in deiner Nähe ertragen? Was, wenn er eines Tages durchdreht und auch dich —«


  »Nein«, unterbrach Emilia ihn schwach. Ihre Finger umklammerten den Rand des kleinen Tischchens neben ihr, als suchten sie dort Halt. »Nein, er würde mir nie etwas antun, er ... Hat er sonst noch irgendetwas gesagt? Hat er... mich in irgendeiner Form erwähnt?«


  »Nein, er hat den Mund nicht mehr aufgemacht, sondern ist einfach nur abgehauen, nachdem ich ihm gedroht habe, ihn - Emilia, was ist mit dir?«


  Emilias Pupillen schnellten mit einem Mal hin und her, als könnten sie nichts mehr fixieren. Dustin stürzte zu dem Mädchen, bevor es von seinem Stuhl rutschen konnte, und fing es im letzten Moment auf. Emilia hielt sich wie eine Ertrinkende an seinen Schultern fest. »Ich brauche ...» Ihre Stimme war nur noch ein Hauchen und sie deutete mit zitternder Hand zu einem verschlossenen Schränkchen an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers.


  »Was willst du sagen, Emilia, was brauchst du? Ist dort deine Medizin? Warte, ich hole sie dir.« Dustin führte Emilia zu einem Sessel und half ihr, sich zu setzen. Aber sie schien noch etwas Wichtiges sagen zu wollen. Ihre Finger zerrten an Dustins Hemd und Panik flackerte in ihren Augen.


  »Emilia, ist ja gut, ich bin gleich wieder bei dir, halte nur ganz kurz durch.« Dustin machte sich von ihr los und eilte zu dem kleinen Holzschrank. Er drehte den Schlüssel herum und riss die Türen auf. Vor Schreck setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Er blickte wie erstarrt auf das Dutzend Glasröhrchen. Jedes einzelne war bis oben gefüllt mit roter Flüssigkeit. Benommen drehte sich Dustin zu Emilia um. Einen Moment lang sah sie ihn noch aus glasigen Augen an, dann sank sie kraftlos in sich zusammen.


  Dustin nahm das Röhrchen von Emilias blutroten Lippen. Langsam wurde ihr Atem gleichmäßiger und Leben kehrte in ihre Züge zurück. Sie richtete sich ein wenig in ihrem Sessel auf. »Danke, es geht schon wieder«, murmelte sie mit schwacher Stimme.


  Dustin stand reglos vor ihr und starrte auf das Glasgefäß in seiner Hand. Ein letzter roter Tropfen löste sich von seinem Rand und fiel zu Boden. Dustin konnte keinen klaren Gedanken fassen. Als Emilia eben vor ihm zusammengebrochen war, hatte er wie von selbst reagiert und ihr, einem inneren Impuls folgend, eines der Fläschchen an die Lippen gesetzt und ihr Tropfen für Tropfen eingeflößt. Emilia war mit jedem Schluck wieder mehr zu Kräften gekommen, obwohl ihr Puls bereits so schwach gewesen sein musste, dass er ihn nicht mehr gespürt hatte. Nun saß sie ihm gegenüber, den Blick gesenkt, schweigend. Dustin versuchte nicht einmal, eine Frage zu formulieren. Sie war an der Reihe. Sie musste beginnen und für dies hier eine Erklärung finden, für diesen Wahnsinn, dieses Unbegreifliche.


  Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffnete Emilia zaghaft die Lippen. «Ich weiß, dass dich das alles ... mehr als verwundern muss«, begann sie mit brüchiger Stimme. «Und es ist schwer, es zu erklären.« Wieder machte sie eine Pause. »Das, was in diesen Röhrchen abgefüllt ist, das ist meine Medizin. Ich brauche sie, sonst kann ich nicht existieren. Sonst passiert das, was eben geschehen ist. Ich falle in Ohnmacht, in eine Art Koma. Wärst du nicht zur Stelle gewesen, vielleicht wäre ich dann nie wieder erwacht.«


  Dustin schüttelte den Kopf. Ihre Worte wirbelten ohne Zusammenhang in ihm umher. Er öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch es gelang ihm nicht. Seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen.


  »Ich hatte ohnehin vor, es dir heute Nacht zu sagen«, fuhr Emilia leise fort. »Aber ich wollte es dir schonend beibringen, in einem Moment der Nähe und des Vertrauens. Du solltest es nicht... auf diese Weise erfahren. Auch ich war nicht darauf vorbereitet, dass du mir zuvorkommst und mich mit so einer Geschichte konfrontierst. Das hat mich anscheinend so viel Kraft gekostet, dass ich zusammengebrochen bin. Es ... es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich sehe, ich kann nicht länger schweigen und muss dir mein Geheimnis anvertrauen. Ein Geheimnis, das außer meinem Vater, Rose und Henry niemand kennt. Und es darf auch nie ein Fremder erfahren, hörst du? Es darf niemand mitbekommen, was mit mir geschehen ist und ... was ich eigentlich bin, sonst bin ich verloren. Man würde mich jagen, einsperren, Experimente mit mir durchführen, vielleicht sogar noch Schlimmeres ... Versprichst du, nichts zu verraten, Dustin? Schwörst du, Stillschweigen zu bewahren, egal was du gleich von mir erfahren wirst?«


  Blut rauschte in seinen Ohren, Emilias Stimme erreichte ihn dumpf und verzerrt, als stünde sie am Meeresufer und er selbst befände sich unter Wasser. Feuchte grüne Augen blickten ihn flehend an. Dustin konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen, nichts fühlen. Aber irgendetwas veranlasste ihn zu nicken.
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  »Sarah!« Jemand rüttelte sie unsanft am Arm. »Sarah, bitte wach doch endlich auf?«


  Langsam öffnete sie die Augen. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Sie blinzelte, als sie in das Licht der Glühbirne blickte.


  Nur vage erkannte sie die Umrisse einer Person, die sich über sie beugte.


  »Sarah!«


  Nein, das ... das war nicht Dustin, der ihren Namen flüsterte. Sarah schnellte hoch und erschrak. May! Ihr Herz begann augenblicklich wie wild zu klopfen. May, die sich ihrem und Dustins Glück in den Weg stellen wollte, hatte sie aufgespürt. Was wusste sie noch? Wo war Dustin?


  »Was willst du hier? Woher ...«


  Nicht erschrecken, Sarah, ich habe dich nur durch Zufall hier unten entdeckt.»« May blickte sich unsicher im Raum um, als fühlte sie sich von jemandem beobachtet.


  »Was ist mit Dustin? Wo steckt er?« Sarah spürte Panik in sich aufsteigen. May wusste von ihrem Versteck und mit ihr vielleicht Emilia, diese schreckliche, rachsüchtige Bestie, die es auf Dustin und sie abgesehen hatte. Sarahs Atem ging hastig und ihr Puls beschleunigte sich mit jeder Sekunde.


  »Bitte, sprich nicht so laut, Sarah, es ist wichtig, dass wir unentdeckt bleiben. Ich ... ich weiß leider auch nicht, wo Dustin im Moment ist«, wisperte May. »Ich hatte gehofft, ihn hier bei dir anzutreffen. Ich dachte, er sei in Richtung Wohnheim gerannt und -«


  »Was? Was ist passiert, May, was hast du mit Dustin gemacht? Warst du im Wald? Warst du am alten Steinbruch? Bist du ihm dort begegnet? Du hast ihn ihr ausgeliefert, habe ich recht? Gib es zu!« Sarahs Stimme wurde schrill, sie konnte, wollte nicht leiser sprechen, auch wenn ihr vor Aufregung immer schwindliger wurde und May warnend ihren Zeigefinger an die Lippen legte.


  »Nein, um Himmels willen, Sarah! Beruhige dich. Das ist nicht richtig. Nicht ganz jedenfalls. Ja, ich habe ihn tatsächlich vorhin beim Steinbruch gesehen, aber er ist geflohen, als er mich entdeckt hat. Wohin genau weiß ich nicht, ich habe seine Spur verloren. Aber glaub mir, ich will ihm nichts Böses. Jetzt nicht mehr.«


  Sarah bekam kaum noch Luft, die Angst um Dustin und um ihr eigenes Leben schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte, aufzustehen. Ihre Beine zitterten und sie konnte sich nur mühsam aufrecht halten. Außerdem dröhnte ihr Kopf und machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Tropfen, diese blöden Tropfen, dachte Sarah und verfluchte sich, dass sie vorm Einschlafen so viel von dem Beruhigungsmittel eingenommen hatte.


  »Sarah, bitte setz dich wieder und hör mir jetzt ganz genau zu, okay?«


  May trat auf Sarah zu und wollte behutsam einen Arm um ihre Schulter legen, aber Sarah stieß sie weg und wich einen Schritt zurück. »Fass mich nicht an«, rief sie aufgebracht. Du hast uns verraten, habe ich recht? Du hast uns an Emilia verraten. Dustin hat sie gesehen, als sie aus deinem Zimmer gekommen ist. Wir wissen, dass ihr euch kennt. Dabei wollte er sich dir anvertrauen, May, er ... Er hatte vor, dich um Hilfe zu bitten. Aber du ... du —« Sarah blieben vor Aufregung die Worte im Hals stecken. Sie merkte, dass sie der Situation nicht gewachsen war. Sie war May weit unterlegen. Sie fühlte sich so schwach, so schrecklich schwach. Nicht nur ihr Körper, auch ihr Geist war wie gelähmt und ließ sie im Stich. Alles um sie herum schien sich wie in Zeitlupe abzuspielen und selbst Mays Stimme klang seltsam verzerrt, als käme sie von einem kaputten Tonband.


  »Ich wusste nicht, dass dieses Mädchen Emilia ist, sie hat sich unter falschem Namen bei mir vorgestellt und behauptet, sie sei die neue Freundin von Jonathan. Von Jonathan, Sarah ...« May machte wieder einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, dass es dir jetzt schwerfallen muss, mir zu vertrauen, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist und was ich angedroht habe, mit Dustin zu machen, falls ich ihn finde. Aber das alles ist hinfällig. Ich habe mich getäuscht. Sarah, ich bin jetzt auf eurer Seite. Deshalb musst du mir unbedingt zuhören und vor allem musst du mir erzählen, was mit dir passiert ist. Hat Dustin von deinem Blut getrunken? Ist er tatsächlich wieder ein Mensch geworden? Und du, Sarah? Schlägt dein Herz noch, bist du nach wie vor sterblich?« May streckte eine Hand nach Sarah aus.


  »Fass mich nicht an, hab ich gesagt! Ich werde dir bestimmt nichts verraten, May. Das ist doch bloß eine neue Falle!« Vor Sarahs Augen verschwamm alles und ihre Pupillen versuchten mühsam, sich auf einen Punkt zu konzentrieren.


  May zog ihre Hand zurück und seufzte. »Okay, dann fange ich eben an.« Sie holte tief Luft. »Also, ich weiß jetzt, dass Dustin unschuldig an Simons Tod ist. Nicht er hat ihn umgebracht, sondern Jonathan. Besser gesagt, er hat ihn Emilia zugespielt und sie hat ihn daraufhin ausgesaugt und so grausam zugerichtet. Aber eigentlich, so habe ich es jedenfalls verstanden, waren Jonathan und Emilia hinter Dustin her. Simon war der Falsche, verstehst du? Sein Tod war ein Irrtum. Dustin hätte getötet werden sollen. Jonathan ist ... er ist schrecklich böse und grausam, Sarah, er ist einer von ihnen, er ist ein Unsterblicher. Und er ist Emilias Komplize. Hörst du mir zu? Verstehst du, was ich dir sage, Sarah? Bitte, sieh mir in die Augen. Gib mir irgendein Zeichen, dass du mir glaubst. Das alles ist wichtig, wirklich wichtig!«


  Sarah starrte May regungslos an, dann schüttelte sie den Kopf. Sie vernahm zwar Mays Stimme, aber ihre Worte erreichten sie kaum. Das, was da aus ihrem Mund kam, waren nur zusammenhanglose Satzfetzen, die keinerlei Sinn ergaben. Jonathan? Was hatte Jonathan plötzlich mit Simons Tod zu tun? Und woher sollte er Emilia kennen? May ... Sie war diejenige, die gemeinsame Sache mit Emilia machte. Sie war die Verräterin, sonst niemand. Was wollte May mit ihrer absonderlichen Geschichte bezwecken?


  Sarah fasste sich an die Stirn. Dieses Dröhnen, warum hörte dieses schreckliche Dröhnen in ihrem Kopf nicht auf? Es machte sie wahnsinnig, gab ihr das Gefühl, außerhalb dieser Welt zu stehen und ihr nicht mehr gewachsen zu sein.


  »Sarah, ich habe außerdem ein paar Briefe von Jonathan an einen gewissen George gefunden, die all das bestätigen, was ich dir erzählt habe. Darin nennt er sich zwar Henry, aber es ist eindeutig, das er dahintersteckt.« May wühlte in ihren Hosentaschen und hielt Sarah ein paar zerknitterte Zettel entgegen. Sarah sah sie fragend an.


  »Bitte, lies selbst, dann weißt du, dass ich die Wahrheit sage«, sagte May mit flehendem Blick.


  Sarah nahm die Zettel, konnte die Buchstaben darauf aber nicht entziffern, sosehr sie es auch versuchte. Sie tanzten wie wild vor ihren Augen auf und ab, verschwanden, blitzten wieder auf, wurden mal größer, mal kleiner. Sarahs Finger lockerten sich wie von selbst und die Blätter segelten nutzlos zu Boden.


  May hob sie auf und steckte sie wieder ein, ohne Sarah aus den Augen zu lassen.


  »Sarah ... Geht es dir nicht gut? Ist dir schlecht? Kann ich etwas für dich tun?«


  Sarah reagierte nicht.


  »Ich weiß aus einem dieser Briefe, dass irgendetwas zwischen dir und Dustin vorgefallen ist - und ich sehe, dass es dir alles andere als gut geht. Du bist völlig geschwächt und wie unter Betäubung. Was ist denn bloß geschehen? Hast du ihm dein Blut gegeben, Sarah? Und wenn, unter welchen Umständen und wie viel? Bitte sag es mir. Ich will euch doch nur helfen und vor Jonathan und Emilia beschützen.«


  Sarah lachte schwach auf. »Beschützen? Du willst uns beschützen, May?«, murmelte sie.


  May schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß, was du denkst, aber jetzt ist alles anders. Die Dinge haben sich gewandelt und auch ich habe das erst nicht begriffen. Aber wir müssen jetzt zusammenhalten und dürfen vor allem keine Zeit mehr verlieren. Los, Sarah, reiß dich endlich zusammen und erzähl mir, was passiert ist. Sarah ...« Mays Stimme hatte einen drohenden Ton angenommen. Sie trat energisch auf Sarah zu, drängte sie an die Wand, sodass sie nicht mehr ausweichen konnte und packte unsanft ihren Arm.


  Sarah schrie vor Angst auf. Was wollte May von ihr, was tat sie da? Sie versuchte sich loszumachen, aber May war stärker als sie. Sie riss Sarahs Pulloverärmel hoch und presste ihre Finger an ihre Schlagader.


  »Nein, lass mich!« May würde sie töten, sie wollte sie umbringen.


  »Pssst, sei still, Sarah, du verrätst uns nur mit deinem Geschrei! Ich will dir nichts antun, ich will doch nur deinen Puls fühlen.«


  »Hilfe! Hilfe!« Sarah schrie laut vor Panik. May versuchte ihr die Hand vor den Mund zu pressen, aber Sarah drückte sie mit aller Kraft zur Seite.


  »Hilfe, Hiiilfe!« Ihre eigenen Rufe hallten unheimlich in Sarahs Kopf wider.


  Plötzlich waren Schritte zu hören. Sie hielten kurz inne und näherten sich dann rasch.


  »Sarah, bitte verhalte dich still und verrate nichts von dem, was ich dir erzählt habe, egal, wer das ist. Tu so, als wüsstest du von nichts!«


  Doch Mays Worte erreichten Sarah nicht. Sie schrie, so laut sie konnte. »Hiiilfe. hier bin ich! Hiiiilfe!!!«


  Die Tür wurde aufgerissen und Jonathan stürmte herein.


  »Jonathan!« Sarah hätte nie geglaubt, noch einmal so froh über sein Erscheinen zu sein. Sie stürzte an May vorbei in seine Arme und schluchzte vor Erleichterung auf. Sie war dieser Verrückten nicht länger ausgeliefert. Das war erst einmal die Hauptsache. An mehr konnte Sarah in diesem Moment nicht denken.


  »Was ist los, Sarah, was ist passiert? May, dachte ich es mir doch, dass du das vorhin warst, die durchs Treppenhaus geschlichen ist. Woher wusstest du, dass Sarah sich hier aufhält? Sie braucht absolute Ruhe.«


  »Hilf mir. Jonathan, bitte hilf mir«, presste Sarah hervor, bevor May auch ihm eine ihrer Lügengeschichten auftischen konnte. »May, sie ... Sie hat mich einfach angegriffen, sie wollte mir etwas antun!«


  »Sarah, hör auf damit«, zischte May. »Du bist nicht ganz bei Sinnen. Erinnere dich an meine Worte, pass auf, was du ihm erzählst!«


  Jonathan sah May scharf an. »Warum? Was genau hast du ihr denn gesagt, May?« Langsam kam er auf May zu, bis er dicht vor ihr stand. Sarah blickte zwischen den beiden hin und her. Jonathan war eigenartig ruhig. Gefährlich ruhig.


  »Alles, was ich aus meinen Ermittlungen und dem, was ich erfahren habe, weiß«, zischte May und ihre Augen funkelten vor Zorn.


  Jonathan starrte das Mädchen einen Moment lang ausdruckslos an. Dann lächelte er mit einem Mal und legte May einen Arm um die Schultern.


  »Au, verdammt, lass mich sofort los! Du tust mir weh!«


  Aber Jonathan ließ nicht von ihr ab, er schien sie fest im Griff zu haben. Ohne sie loszulassen, wandte er sich Sarah zu. »Alles in Ordnung, Sarah, ich bringe sie erst einmal von hier weg. Beruhige du dich inzwischen ein bisschen und versuche nicht mehr an diesen ... unangenehmen Vorfall zu denken. Er wird sich nicht wiederholen. Ich bin bald wieder zurück und werde mich dann richtig um dich kümmern, okay? Alles wird gut, du wirst schon sehen. Ich verspreche es dir. Dann sind wir beide außer Gefahr. Wir können alles Geschehene vergessen und ganz von vorne anfangen.« Jonathan schob May vor sich her zur Tür.


  »Sarah, bitte, vergiss nicht, was ich zu dir gesagt habe«, schrie May. »Glaub ihm kein Wort, er ist nicht der, für den du ihn hältst, er -«


  »Halt den Mund«, fuhr Jonathan sie an und Sarah hörte May vor Schmerz aufschreien, »oder du wirst es bereuen.« Jonathan riss die Tür mit seiner freien Hand auf und verschwand mit May im Schlepptau. Sarah vernahm, wie sich die Schritte schnell entfernten und eine andere Tür ins Schloss fiel. Dann war alles still.


  Sie blieb noch einen Augenblick regungslos stehen, dann ließ sie sich erschöpft wieder auf ihre Matratze fallen. Mit noch immer zitternder Hand griff sie nach einer Flasche Wasser und trank sie in einem Zug leer. Langsam verschwand die drückende Müdigkeit aus ihrem Kopf, aber das Durcheinander blieb. Alles, was in diesen letzten wenigen Minuten geschehen war, kam ihr wie ein Chaos aus Worten, Stimmen und Gesichtern vor - unwirklich und verwirrend wie ein Film in einer fremden Sprache. Erst Mays merkwürdiger Auftritt, dann Jonathan, der wieder einmal ihr Retter in letzter Sekunde gewesen war. Sarah war in diesem Moment wirklich froh gewesen, dass er aufgetaucht war, aber dennoch ... Als sie sich nun an den Ausdruck in seinen Augen erinnerte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. So eisig, so unnahbar, so ... abgebrüht. Was stellte Jonathan wohl jetzt mit May an? Wohin brachte er sie? Und dieses Lächeln ... es war kein freundliches, kein vertrauenerweckendes Lächeln gewesen, sondern eines, das einem Angst einjagen konnte. Sarah wollte nicht, dass Jonathan wieder zu ihr zurückkam. Zumindest nicht, solange Dustin nicht in ihrer Nähe war.


  »Ich bin bald wieder bei dir ... Alles wird gut. Dann sind wir beide außer Gefahr und können alles Geschehene vergessen ...«


  Wir beide? Was hatte Jonathan damit gemeint? Sarah sprang auf. Sie musste weg, auf der Stelle. Egal, was hier gespielt wurde, sie durfte niemandem mehr vertrauen, keiner Menschenseele. Alle schienen nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. May versuchte alle Schuld von sich zu weisen und erzählte völlig abstruse Geschichten und Jonathan ... er verstand noch immer nicht, dass nichts aus ihnen beiden werden würde. Es funktionierte offensichtlich nicht, nur mit ihm befreundet zu sein, das genügte ihm nicht. Er glaubte, er hätte ein Anrecht auf sie, weil er sie beschützte und zufällig immer dann auftauchte, wenn sie ihn brauchte. Anscheinend sah er darin eine Art Fügung oder Schicksal.


  Erneut überkam Sarah Angst. Angst vor Jonathans Besessenheit und seiner Forderung, ihn zu lieben. Von jetzt an war Sarah auf sich gestellt. Sie musste Dustin finden - er lebte noch, andernfalls wäre auch sie wahrscheinlich nicht mehr erwacht. Aber vielleicht war er in Gefahr und brauchte ihre Hilfe. Einer von Mays Sätzen klang noch vage in ihrem Gedächtnis nach. Der einzige Satz, an den sie sich im Moment erinnern konnte und an den sie sich wie eine Ertrinkende klammerte: Ich dachte, er sei in Richtung Wohnheim gerannt...


  Dustin rieb sich müde die Augen und stand dann auf, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Er wollte endlich weg von hier und nach Sarah sehen. Er hatte seit ein paar Minuten das ungute Gefühl, dass sie erwacht war und sich schrecklich über irgendetwas aufgeregt hatte. Sein Herzschlag hatte sich von einer Sekunde auf die andere verlangsamt und er fühlte sich geschwächt und ausgelaugt wie beim ersten Mal, als Jonathan Sarah besucht hatte. Vielleicht hatte Sarah sich dieses Mal auch nur erschrocken, weil Dustin noch immer nicht zurück war, vielleicht aber auch, weil sie jemand bedrohte. Jonathan ... Was, wenn er Sarah wieder von sich und seinen Gefühlen für sie überzeugen wollte? Wenn er sie wieder dermaßen aus der Fassung brachte? Was, wenn er sie sogar ... zwang, ihn zu lieben? Allein die Vorstellung, Jonathan könnte Sarah in diesem Moment bedrängen, ließ Dustins Puls wieder höher schlagen. Er konnte nicht einfach untätig abwarten. bis etwas geschah. Er lief auf die verschlossene Tür zu und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Vielleicht lag er falsch und machte sich unnötig Sorgen, aber er wollte es nicht länger darauf ankommen lassen.


  Dustin drehte sich um und ließ seinen Blick suchend durch das Zimmer schweifen. Dann packte er sich einen von Jonathans Stühlen und schlug ihn gegen die Tür, so fest er nur konnte. Es krachte und das Holz bebte. Dustin wiederholte das Spiel noch ein paar Mal und merkte, wie seine Kraft mit jedem Schlag nachließ. Nicht aufgeben, nur nicht aufgeben, spornte sich Dustin selbst an. Unter normalen Umständen hätte er die Tür längst aus den Angeln geschlagen, aber jetzt ... Er fühlte, dass Sarah ihm die nötige Energie entzog.


  Bitte, Sarah, beruhige dich nur für einen kurzen Moment. flehte Dustin stumm. Dann schaffe ich es und bin bald bei dir. Er schloss für einige Sekunden die Augen, um sich zu sammeln, dann holte er erneut aus.


  May wehrte sich nicht mehr. Jonathan war zu stark, als dass sie sich aus seinem Griff hätte befreien können. Es machte keinen Sinn, weiter Kraft zu verschwenden, sie hatte keine Chance gegen ihn. Jonathan presste sie auf einen Stuhl, der in einem winzigen Kellerabteil ohne Licht und Fenster stand. May hatte komplett die Orientierung verloren. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich noch im Keller des Westtraktes oder bereits im Hauptgebäude befanden. Es war zu dunkel gewesen und sie zu aufgewühlt, als Jonathan sie durch die Gänge gezerrt und schließlich in dieses Zimmer gestoßen hatte.


  Jonathan knipste eine Taschenlampe an und stellte sie auf den Boden, sodass der karge Raum erhellt wurde. Er riss ihre Arme hinter die Stuhllehne und fesselte ihre Hände mit einem Strick.


  »Wieso schleppst du dieses verdammte Seil mit dir herum?«, fauchte May. »Hattest du das hier etwa schon seit Längerem geplant?«


  Jonathan baute sich vor ihr auf und blickte ihr scharf in die Augen. »Ich bin eben immer und auf alles vorbereitet«, erwiderte er mit einem herablassenden Lächeln. »Allerdings ... hätte ich nicht gedacht, dass ausgerechnet du die Erste sein würdest, bei der ich es einsetzen müsste. Immerhin hatte ich dich erst kürzlich davor gewarnt, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken. Schade, dass du dich nicht daran gehalten hast. Keine Ahnung, was du glaubst von mir zu wissen, aber du schienst mir eben in Sarahs Gegenwart ziemlich ... wie soll ich es ausdrücken? ... aggressiv. Ich gehe in diesem Fall lieber auf Nummer sicher. Im Moment kann ich einfach keinen zusätzlichen Ärger vertragen. Ich hoffe, du verstehst das.«


  May lachte bitter auf. »Ach, Jonathan, hattest du wirklich geglaubt, eine solche Lüge wie die, mit der du lebst, würde niemals ans Licht geraten? Hast du mich für so dumm gehalten, nicht weiter nachzuforschen, nachdem du dich in letzter Zeit so eigenartig verhalten hattest? Hast du geglaubt, ich würde still in meinem Kämmerlein sitzen bleiben und abwarten, was geschieht?«


  »Was genau weißt du über mich, May?« Jonathan beugte sich zu ihr herunter, sodass ihre Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. »Ich würde es bedauern, wenn ich dir wehtun müsste, also rede. Sonst hast du bald nie wieder die Chance, es zu tun. Was hast du vorhin bei Sarah angedeutet? Hast du mich belauscht? Bist du mir irgendwohin gefolgt?«


  May sah Jonathan kopfschüttelnd an. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit stiegen ihr in die Augen. »Ich habe dich zusammen mit Emilia gesehen. Im Wald. Wie konntest du nur, Jonathan? Was ist bloß in dich gefahren? Was ... hast du dabei empfunden?« May presste die Worte mühsam hervor. Ihre Stimme war heiser und ihre Kehle trocken, sodass das Reden sie anstrengte und schmerzte.


  »Was meinst du?«, fragte Jonathan kalt.


  »Simon ...«, krächzte May. Ich habe gehört, worüber ihr euch unterhalten habt. Du hast Simon auf dem Gewissen. Meinen Freund, denjenigen, der mich geliebt und erlöst hat. Wusstest du das? Wusstest du, dass auch ich zuvor eine Unsterbliche war, Jonathan?« May schluckte ihre Tränen herunter. »Dustin hatte mich vor vielen Jahren zu einer gemacht. Wir beide hatten damals unsere Gefühle füreinander überschätzt. Aber Simon ... Er war meine wahrhaftige Liebe. Er hat mich zurückgeholt, hat mir mein Leben wiedergegeben und meinem Dasein einen Sinn. Sag es mir, wusstest du davon?«


  Jonathan wandte sich von May ab. »Nein, damals wusste ich das alles nicht«, erwiderte er tonlos. »Noch nicht. Ich wusste nur, dass du und Dustin ein Paar wart, denn ich habe euch vor Jahren in Florenz zusammen gesehen und verfolgt. Auch ich bin ... kein Mensch mehr, May. Auch ich bin unsterblich.«


  May senkte den Blick. Jonathan machte eine kurze Pause, bevor er wieder ansetzte.


  »Danach hatte ich Dustins und deine Spur eine Zeit lang verloren. Aber in Chicago habe ich euch wieder getroffen - dachte ich zumindest. Simon hatte große Ähnlichkeit mit Dustin, das musst du zugeben. Ich musste davon ausgehen, dass ihr nach wie vor zusammen glücklich seid.«


  Jonathan drehte sich wieder zu May um, die ihn nun fassungslos anstarrte.


  »Und wenn es so gewesen wäre, Jonathan - du hättest uns unser Glück nicht gegönnt?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Ihm nicht und du ... Um ehrlich zu sein, du warst mir damals ziemlich egal. Dass ich Emilia den Falschen ausgeliefert habe, habe ich erst gemerkt, als er schon tot und blutleer war und Emilia mir ihre Vorwürfe an den Kopf geknallt hat. Es war ein blöder Unfall, ein Missverständnis.«


  »Was? Was sagst du da, Jonathan? Ein ... Missverständnis?« May rang nach Worten. »Aber ... eben hast du doch angegeben, dass ich dir egal war. Warum hast du dann trotzdem meine Nähe gesucht, nachdem du mir das angetan hast? Ich verstehe das einfach nicht, Jonathan.« In Mays Kopf drehte sich alles.


  »Du hast mir irgendwie ... leidgetan, das war alles. Ich wusste, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich hatte selbst vor einiger Zeit eine ähnlich schmerzliche Erfahrung gemacht. Und ich habe mitbekommen. wie sehr du unter Simons Tod gelitten hast. Mir war bewusst, dass ich an deinem Unglück nicht ganz unschuldig war. Deshalb habe ich Kontakt zu dir gesucht.«


  »Du hast dich also mit mir abgegeben, weil du ein schlechtes Gewissen hattest?«


  »Auch. Und, weil ich mir insgeheim dachte, du könntest mir irgendwann bei meiner Suche nach Dustin helfen. Ich wusste schließlich, dass ihr euch kennt. Und ich habe gespürt, dass er tatsächlich in Chicago war, auch wenn Emilia zunächst den Falschen getötet hatte. Nachdem dann die Sache mit diesem Mädchen, Clara, passiert ist und die Bilder von der Leiche gezeigt wurden, war mir klar, wer hinter dem Mord steckte und dass ich recht mit meiner Annahme haben musste. Und ... dass du nach der Sache glauben würdest, Dustin sei für Simons Tod verantwortlich - eigentlich ganz praktisch. Ich habe dir nichts davon erzählt, aber ich bin letztes Schuljahr oft von Rapids nach Chicago gefahren, um immer wieder nach Dustin zu suchen. Und als ich schon dachte, ich hätte seine Fährte verloren, da stand er plötzlich in der Aula der Canyon High vor mir auf der Bühne.« Jonathan klatschte in die Hände und lachte wie ein kleines Kind. May zuckte zusammen. Es klang beinahe manisch. »Ich konnte mein Glück kaum fassen«, fuhr Jonathan fort. »Da war er also - wurde mir sozusagen auf dem Silbertablett serviert.«


  »Warum?«, flüsterte May. »Warum hasst du ihn dermaßen, Jonathan? Was hat er dir angetan?«


  Jonathans Augen blickten May so zornig an, dass sie schauderte. »Warum ich ihn so hasse?«, zischte er. »Weil er ein Lügner ist, weil er nie ein Herz besessen hat - schon damals nicht, als er noch Mensch war. Er ist ein Scheusal, eine Bestie. Ich will, dass er leidet und endlich die Strafe bekommt, die er verdient. Ich kenne ihn, May, ich kenne ihn besser, als du denkst.«


  May senkte den Blick. Es lag ihr auf der Zunge, Jonathan nach seiner Vergangenheit zu fragen und danach, wer George war, weshalb er sich in seinen Briefen an ihn Henry nannte und was genau zwischen ihm, Emilia und Dustin vorgefallen war. Aber sie riss sich zusammen. Wer wusste, wie sehr Jonathan ausrasten würde, wenn er mitbekäme, dass sie in seinen Sachen herumgestöbert hatte. Sie musste versuchen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Er sollte sich ihr von selbst anvertrauen. Sie musste behutsam mit ihm umgehen, vorsichtig, auch wenn sie ihm am liebsten seine verlogenen Augen ausgekratzt hätte.


  »Du und Dustin ... ihr habt euch also schon vor langer Zeit getroffen, habe ich recht? Ich nehme an, es war damals, als er und Emilia sich auf Montebello kennengelernt haben.«


  Jonathans Blick wurde glasig und er legte die Stirn in Falten, als holte ihn die düstere Erinnerung an diese Zeit ein.


  Schließlich nickte er entschlossen. »Ja. Und ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er wieder und wieder Unheil anrichten wird, wenn ihn niemand daran hindert. «


  »Und du willst derjenige sein, der seinem Schaffen ein Ende bereitet?«


  Jonathan nickte abermals.


  »Weil du ... Angst um Sarah hast, nicht wahr?«


  »Ich liebe sie«, sagte Jonathan ernst. »Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ... Ich habe noch nicht viel von mir und meinen Erinnerungen an mein Menschsein verloren, auch wenn ich für Emilia gearbeitet habe. Ich selbst habe nie meinem Verlangen nach Menschenblut nachgegeben, habe seit meiner Verwandlung keinen Tropfen getrunken.«


  May sah ihn mit großen Augen und einer gewissen Bewunderung an. Jonathan hatte sich die Briefe mit Ratschlägen und Warnungen, die er von diesem George bekommen hatte, anscheinend zu Herzen genommen. Sie selbst wusste, wie schwer es war, sich dem Drang nach Menschenblut zu widersetzen. Es hatte auch bei ihr Zeiten gegeben, in denen sie durch die Hölle gegangen war und das Verlangen nach etwas Wärme und Leben in ihrem Körper beinahe unerträglich geworden war.


  »Also ... hoffst du, dass Sarah dich irgendwann durch ihre Liebe erlöst?«, fragte May vorsichtig. Jonathan schien sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben, sich in Gedanken bereits eine Traumwelt mit Sarah aufgebaut zu haben.


  »Ich lasse mir nicht noch einmal von Dustin ein Mädchen wegnehmen, für das ich solche Gefühle habe«, zischte Jonathan durch zusammengebissene Zähne. »Er wird nicht noch einen Menschen ins Unglück stürzen, den ich liebe. Dieses Mal werde ich gewinnen, koste es, was es wolle. Sarah liebt mich tief in ihrem Innern auch, das weiß ich. Früher oder später wird sie ihre Gefühle erkennen und zu ihnen stehen. Und dann, irgendwann, wird sie mir mein Menschenleben zurückgeben.«


  May schüttelte voller Entsetzen den Kopf. Jonathan war blind, er sah die Dinge nicht mehr klar. Er war anscheinend einmal in Emilia verliebt gewesen, aber Dustin war ihm als Konkurrent in die Quere gekommen. Dies ging auch aus seinen Briefen an diesen George hervor. Und nun schien sich in seinen Augen alles zu wiederholen, was er schon einmal hatte durchmachen müssen. Dustin war hinter dem Mädchen her, das Jonathan liebte und Jonathan wollte nicht akzeptieren, dass er wieder drauf und dran war zu verlieren, dass Sarah Dustin liebte und nicht ihn, dass sie sich für einen anderen entschied. Für denjenigen, der Jonathans Leben schon einmal zerstört hatte. Die Situation musste schlimm sein für Jonathan, May konnte nachvollziehen, dass er verletzt und enttäuscht wir. Aber er drohte, in seinem Wahnsinn alles nur noch schlimmer zu machen. »Du verstrickst dich doch nur selbst in Lügen, Jonathan.« Mays Stimme zitterte. »Merkst du das denn nicht? Sarah ... sie mag dich ganz bestimmt, sehr sogar ... Aber ... sie liebt eben jemand anderen. Sie liebt ihn, Dustin. Dagegen wirst du niemals etwas unternehmen können. Gefühle lassen sich mehr umstimmen.“


  Jonathan funkelte sie böse an. »Was redest du da? Du selbst hast mir doch immer gepredigt, Sarah würde sich irgendwann für mich entscheiden und ihre Gefühle für Dustin wären nur Einbildung. Das waren genau deine Worte. May.«


  »Ja, aber ...» May merkte, wie die Verzweiflung in ihr immer größer wurde. »Aber jetzt liegen die Dinge doch völlig anders, Jonathan. Ich dachte, Dustin wäre eine mörderische Bestie und ich müsste Sarah vor ihm beschützen, aber nun weiß ich, dass er unschuldig ist und du ... Ich meine, dass Emilia Simon getötet hat. Und nun ist sie auch hinter Sarah her, oder etwa nicht? Sie will ihr etwas antun, weil sie weiß, dass es nichts Schlimmeres für Dustin gäbe, als sie leiden zu sehen.«


  Jonathan fixierte May aus zusammengekniffenen Augen. »Du glaubst nicht an mich, was? Du denkst, ich wüsste nicht, wie skrupellos Emilia mittlerweile ist. Aber ich bin nicht blöd, May. Ich werde dafür sorgen, dass Sarah nichts geschieht - wie ich es schon die ganze Zeit über getan habe. Warum, glaubst du, musste Anna sterben? Und warum habe ich Sarah wohl hier im Wohnheim versteckt?«


  May starrte Jonathan entsetzt an. »Anna? Du meinst doch nicht ...« Ihr blieben die Worte im Hals stecken.


  »Emilia dachte, Anna sei Dustins Freundin, seine neue Liebe, die ihn vielleicht erlösen würde«, erklärte Jonathan. »Als Anna Dustin am Abend der Wohnheimparty im Wald gesucht hat, ist sie Emilia direkt in die Arme gerannt. Emilia hat sie getötet und dachte, nun würde Dustin vor Gram ewig leiden und sie hätte ihm endlich eins auswischen können. Aber dann hat sie von Dustins Gefühlen für Sarah erfahren. Er hat sich selbst verraten und damit auch Sarah in Gefahr gebracht, dieser Idiot. Mit seinem dämlichen Brief.«


  Jonathan schüttelte den Kopf und fuhr dann fort.


  »Aber Sarah wird nichts geschehen. Emilia weiß nach wie vor nicht, wo sie steckt. Nur Dustin wird ihren Hass zu spüren bekommen. Noch heute Nacht wird er sein blaues Wunder erleben. Wenn Emilia ihn erst einmal in ihrer Gewalt hat und ihr Hunger nach Rache gestillt ist, wird sie zufrieden sein. Sarah wird sie dann ganz von allein vergessen. Und auch mich wird Emilia dann nicht mehr benötigen. Ich habe ihr lange genug gedient, meine Mission ist zu Ende. Sarah und ich sind frei, sobald Dustin erledigt ist. Dann können wir endlich ganz von vorne beginnen, ohne jegliche Gefahr. Und ich werde ihr die nötige Zeit geben, sich ihrer Liebe für mich bewusst zu werden. Ich werde sie nicht drängen.«


  May blickte Jonathan atemlos an. Er war eindeutig verrückt und komplett von Sarah und der Vorstellung besessen, mit ihr glücklich zu werden. Und er hatte irgendetwas gegen Dustin in der Hand. Was hatte er gesagt? Noch heute Nacht wird er sein blaues Wunder erleben ...


  »Jonathan ... was wolltest du vorhin andeuten?« Ihr Puls raste. Was hast du mit Dustin vor?« Jonathan lächelte messerscharf und sein Blick war seltsam entrückt. »Emilia wird ihm in Kürze einen netten kleinen Besuch abstatten«, säuselte er. »Und das Schönste ist: Im Moment hat er noch keinen blassen Schimmer davon.«


  Dustins Sorge um Sarah wurde immer größer. Was passierte nur mit ihr. was brachte sie derart aus der Fassung, dass sein eigenes Herz kaum noch spürbar war und seine Kraft nicht mehr ausreichte, um sich zu neuen Schlägen durchzuringen? Er war verzweifelt. Ihm war, als kämpfte er gegen Sarah an, indem er versuchte, sich krampfhaft aufrecht zu halten. Aber ... war das überhaupt sinnvoll?


  Was, wenn sich Sarah so sehr in Gefahr befand, dass sie alle Energie und Kraft benötigte, um sich zu wehren oder zu befreien?


  Dustin ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich erschöpft an die Tür, deren heller Lack bereits an vielen Stellen abgesplittert war. Er schloss die Augen und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Er stellte sich Sarahs sanfte braune Augen vor, ihr Lächeln, ihre warme Stimme ...


  Hoffentlich sahen sie sich unversehrt wieder, hoffentlich war ihr noch nichts geschehen und ihre gemeinsame Kraft würde genügen, um sie vor - was oder wem auch immer - zu beschützen. »Pass auf dich auf, Sarah«, flüsterte er. »Bitte, pass auf dich auf. Ich bin in Gedanken bei dir, mehr kann ich im Moment nicht für dich tun.«
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  Emilias Blick schweifte in die Ferne, als sie zu erzählen begann, und Dustin war, als entführte ihn ihre Stimme durch eine geheime Tür und trage ihn als Auserwählten in eine Welt, die allen anderen für immer vorenthalten bleiben würde.


  »Meine Mutter und ich waren allein zu Hause, als mein Vater vor etwa zwölf Jahren auf eine Geschäftsreise ins Ausland musste. Er ist nie gerne ohne uns gefahren, war immer voller Sorge, wenn er uns in dem großen Haus allein zurücklassen musste. Aber da meine Mutter eine schwere Lungenentzündung hinter sich hatte, sah er es als vernünftiger an, uns in England zu wissen.


  Es war schon dunkel, als jemand an unserer Haustür läutete. Draußen war es stürmisch und der Regen prasselte nur so herab. Es blitzte und donnerte - an ein schlimmeres Unwetter kann ich mich nicht erinnern. Wir hätten die Türe damals nicht öffnen sollen, dann wäre vielleicht nie etwas geschehen. Aber meine Mutter hatte schon immer ein großes Herz. Sie glaubte, es sei vielleicht jemand, der unsere Hilfe benötigte, als es laut und fordernd gegen die Haustür klopfte.


  »Man kann doch niemanden bei diesem furchtbaren Wetter vor der Tür stehen lassen. Mach auf, Rose«, forderte sie unsere Gouvernante auf. Ich weiß noch genau, wie mir ein Schauer über den Rücken lief, als sie öffnete und im gleichen Moment ein greller Blitz das Antlitz des Fremden aufleuchten ließ. Der Mann war groß und trug einen dunklen Mantel. Er war vollkommen vom Regen durchnässt, die schwarzen, schulterlangen Haare klebten strähnig an seinem knochigen Schädel, sein Gesicht war hager und bleich und von tiefen Furchen durchzogen. Die Augen lagen in dunklen Höhlen und waren rot unterlaufen. Er sah schrecklich aus - und ich habe bei seinem Anblick nichts als Grauen empfunden. Aber als meine Mutter ihn erblickte, schlug sie die Hände vor Überraschung über dem Kopf zusammen und rannte voller Freude auf ihn zu.


  »George«, rief sie. »George, das ist doch nicht möglich! Komm herein, um Himmels willen, du bist ja völlig durchnässt. Was machst du hier? Wir dachten, du wärst nicht mehr in England, nachdem wir nichts weiter von dir gehört haben.«


  »Ich bin zurück«, antwortete er tonlos, ohne seine Miene zu verändern oder ihre Freude zu erwidern. Er starrte uns nur der Reihe nach an - erst meine Mutter, danach mich, Rose und Henry -, ausdruckslos und aus stumpfen, trüben Augen.


  George war ein alter Freund der Familie, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte. Mein Vater hat mir später gebeichtet, dass George bereits mit meiner Mutter verlobt gewesen war, bevor er und sie sich kennengelernt hatten. Und als George sie seinem besten Freund Edward vorstellte, haben sich meine Mutter und mein Vater sofort ineinander verliebt. George ist nach der Hochzeit der beiden verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Bis zu jenem Abend ...«


  Emilia machte eine kurze Pause und Dustin ließ sich an der Wand entlang zu Boden sinken. Er sah den Mann buchstäblich vor sich, sah seine grausamen kalten Augen. Und er ahnte, dass sich in Emilias Geschichte etwas Schreckliches anbahnte, das verriet der gequälte Ausdruck in ihrem Blick. Erwartungsvoll sah er sie an.


  »George aß mit uns zu Abend, und Rose, Henry und ich haben uns anschließend sofort zur Ruhe begeben«, fuhr Emilia schließlich fort. »Ich wollte keinen Augenblick länger in Gegenwart dieses unheimlichen Menschen verbringen. Wie immer habe ich meiner Mutter einen Gutenachtkuss gegeben, bevor ich ins Bett gegangen bin - es war der letzte. Ich bin erst wieder aufgewacht. als sich seine kalten, knochigen Finger um meine Kehle gelegt haben. Sein schreckliches Gesicht war über meines gebeugt und ich dachte immerzu: Das ist der Tod, der leibhaftige Tod steht an meinem Bett und will mich mit sich nehmen. Sein Atem war kalt wie Eis.


  »Edward soll leiden«, flüsterte George und scharfe, raubtierartige Zähne blitzten zwischen seinen rot verschmierten Lippen auf. »Er soll leiden wie noch nie in seinem Leben.«


  Ich war wie gelähmt, konnte nicht atmen. Ich glaubte, ich müsse allein an seinem Anblick ersticken, und wollte um Hilfe schreien. Aber es kam kein Laut aus meiner Kehle und selbst wenn - es hätte nichts genützt. Rose und Henry haben in einem anderen Trakt des Hauses geschlafen und sie hätten nichts gegen George und seine Rachgier ausrichten können. Und was meine Mutter betraf - sie war zu jenem Zeitpunkt schon tot. George hat ihr, wie ich später erfahren habe, das Leben bis auf die Knochen aus dem Körper gesaugt. Er wollte sich an meinem Vater rächen, wollte, dass er alles verlor, was ihm wichtig war, wollte die Liebe zwischen meinen Eltern vernichten, indem er seiner einstigen Verlobten, die ihm das Herz gebrochen hatte, das Leben nahm.


  »Er hat sich immer eine hübsche Tochter wie dich gewünscht, weißt du, Emilia? Schon damals«, flüsterte er voller Hass in mein Ohr. »Er hat alles bekommen, was er wollte. Ihm ist all das zugeflogen, wofür ich mein Leben lang kämpfen musste - Freunde, Arbeit, Erfolg, Liebe ... Er hätte damals jedes Mädchen haben können, jedes. Aber was macht dein teurer Vater? Er nimmt sich meine Verlobte, den einzigen Menschen, den ich je geliebt habe. Deine Mutter hat mich auch geliebt, sehr sogar. Wir hatten Pläne, wollten Kinder. Auch ich hatte mir eine Tochter gewünscht. So ein hübsches Mädchen wie dich.« Er strich mir mit seinen knochigen Fingern über die Wange. »Aber sie hat sich von Edwards Charme hinreißen lassen und sich für ihn entschieden. Ich war verzweifelt, mein Herz hat so sehr geschmerzt, dass ich es mir am liebsten aus dem Leib gerissen hätte. Ich wollte es nicht mehr spüren, seine Schläge nicht mehr ertragen müssen, denn jeder einzelne schlug nur für sie, für deine Mutter. Also habe ich mir Hilfe gesucht. Jemanden, der mich von diesen Qualen erlöste, der mein Herz anhielt und mir dennoch die Möglichkeit gab, weiter zu existieren. Seither habe ich gewartet, lange gewartet. Auf diesen Augenblick ... Ich habe mir deine Mutter zurückgeholt, Emilia. Das war mein gutes Recht. Und dich nehme ich ihm ebenfalls weg.«


  Mit diesen Worten stürzte er sich auf mich, grub seine scharfen Zähne in meinen Hals, trank Schluck für Schluck mein Blut, saugte das Leben aus mir heraus. Vor Schreck und lähmender Angst empfand ich noch nicht einmal Schmerz, nur Kälte. Eine schreckliche, eisige, immer größer werdende Kälte, gegen die ich machtlos war und die meinen Körper immer mehr in Besitz nahm und ausfüllte. Ich wusste, ich hatte keine Chance gegen George, gegen seine Kraft und seine unbändige Wut. Deshalb lag ich einfach nur da, abwartend, starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke meines Zimmers und betete darum, dass alles bald vorüber sein würde. Ich wollte nur sterben. Und da, ganz plötzlich und wie aus heiterem Himmel, hielt George inne. Er ließ von mir ab und blickte mich an. Er sah mir direkt in die Augen.


  »Du hast ihren Blick«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Derselbe Stolz liegt in ihm, derselbe Glanz. Und du hast die Farbe ihrer Augen ...«


  Dann fasste er sich mit einer Hand an die Brust und ein Lächeln trat auf seine Lippen. »Ihr Blut, ihr Herz ... so warm ...«, flüsterte er mit geschlossenen Augen. Als er sie wieder öffnete, lag mit einem Mal ein seltsam gütiger, warmer Ausdruck darin.


  »Ich werde dich nicht töten«, murmelte er und selbst der Klang seiner Stimme schien plötzlich menschlicher. »Weil ich in diesem Moment eins mit ihr sein darf, weil es die Stimme ihres Herzens ist, die in meiner Brust klingt und mich anfleht, dich, ihre Tochter, ihr Ein und Alles zu verschonen. Edward wird auch so genug leiden, er soll dich behalten. Und was dich betrifft, mein Kind, so bist du noch nicht ganz verloren. Du wirst jetzt einschlafen, tief und fest. Und morgen wirst du mit der Hoffnung erwachen, alles wäre nur ein schlimmer Traum gewesen. Aber klammere dich nicht an diese Hoffnung, gib dich keiner Illusion hin, denn je früher du der Wahrheit und dem Geschehenen ins Gesicht blickst, desto besser. Du wirst keinen Herzschlag mehr in deiner Brust spüren, kein Blut wird mehr in deinen Adern fließen. Du wirst dich anfangs leer fühlen, kalt, als wärst du innerlich erfroren. Aber hab keine Angst, du wirst dich daran gewöhnen und deine Erinnerungen an dein Menschenleben werden dich tragen und wärmen, sie werden dich glauben machen, noch ein ganz normales Leben zu führen. Bewahre dir deine Erinnerungen, dann wird dir die Ewigkeit nicht viel anhaben können. Du wirst von diesem Augenblick an keinen Tag älter werden, denn Zeit zählt nicht mehr in deinem Dasein. Du wirst ewig jung sein, ewig schön. Du wirst unsterblich sein. Die Unendlichkeit hat wunderbare Seiten - gerade wenn man sie in jungen Jahren erlangt. Aber sie hat auch ihre dunklen Seiten, sei also vorsichtig, wie du mit ihr umgehst. Und wenn du jemals glaubst, deine große Liebe gefunden zu haben, da draußen im unendlichen Strom der Zeit, so kannst du, wenn du dich danach sehnst, wieder zu einem Menschen mit Herz und Blut werden. Doch gib acht, denn die Liebe kann tückisch sein und ein menschliches Versprechen unüberlegt und falsch. Eine Rückverwandlung gelingt nur dann, wenn die Liebe zwischen euch echt von allen Lasten befreit und wahrhaftig ist, nur dann. Trinkst du bei vollem Bewusstsein und in bester Absicht einen Teil des Blutes deiner großen Liebe, das freiwillig und von ganzem Herzen kommt, dann werdet ihr in Einklang und als sterbliche Menschen erwachen. Ist eure Liebe jedoch nur ein Hirngespinst, handelt einer von beiden eigennützig oder aus Eile oder einem Zwang heraus, hegt er auch nur den geringsten Zweifel, so wird die Verwandlung misslingen. Dann wird mit großer Wahrscheinlichkeit auch deine vermeintliche Liebe als Unsterblicher erwachen und die Ewigkeit wird noch mehr an dir haften, dein Wunsch, wieder Mensch zu sein, wird wachsen und dich quälen und du wirst mehr unter der Unendlichkeit zu leiden haben als je zuvor ...«


  Dies waren die letzten Worte, die ich - schon halb im Schlaf - vernahm. Dann hüllte mich die Dunkelheit ein und am nächsten Morgen erwachte ich in der Annahme, ich hätte einen Albtraum gehabt, genau wie mir George prophezeit hatte. Aber dann sah ich Rose und Henry in meiner Zimmertür stehen, mit bleichen, entsetzten Gesichtern und ich wusste, dass George kein Traum gewesen war. Rose hatte meine Mutter gefunden - tot und völlig blutleer. Ich hingegen konnte noch sprechen und atmen, obwohl mein Herz stumm war. Rose und Henry dachten, der Teufel sei in unser Haus gekommen. Und so ähnlich war es ja auch. Ich erzählte ihnen von Georges Überfall und dem, was er mir von Liebe und Unsterblichkeit berichtet hatte. Die beiden hörten sich die Geschichte an, und als ich geendet hatte, trat Henry an mein Bett und reichte mir einen Bogen Papier.


  »Hier, den habe ich neben deinem Bett gefunden. Ich glaube, es ist ein Brief.«


  Mit zitternden Fingern faltete ich das Papier auseinander. Es war ein Gedicht.


  Es wird dich dürsten bald nach Blut,


  du wirst es brauchen, um zu sein.


  Doch Nahrung spenden Wolf und Reh,


  die Gier nach Menschenblut bringt Pein.


  Nur dann, wenn Liebe ist gewiss,


  ein Herz zum Geben ist bereit,


  tragt ihr den Sieg über die Zeit


  und brecht den Fluch der Ewigkeit...


  Emilias Lippen schlossen sich. Sie schwieg. Eine Zeit lang hing ihr Blick noch in der Ferne, dann, ganz langsam, ließ sie ihn zu Dustin wandern, der gegen die Wand gelehnt am Boden saß und sie nach wie vor anstarrte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Das ist nicht wahr, Emilia, diese Geschichte kann und darf einfach nicht wahr sein.« Dustin hörte seine eigene Stimme die Stille durchbrechen, als gehörte sie einem anderen.


  Steh auf und lach sie aus, lass dich nicht für dumm verkaufen, zeig ihr, dass sie dir nicht so einen Blödsinn aufzutischen braucht, dass du zu alt bist für derart alberne Gruselmärchen, sagte sich Dustin, aber er war wie gelähmt. Und irgendetwas in ihm raunte ihm leise zu, dass Emilia nicht log, dass niemand solch eine Geschichte erfinden konnte.


  Emilia, die ihn schweigend beobachtet hatte, erhob sich nun aus ihrem Sessel und trat neben ihr Bett. Sie öffnete eine kleine Holzkiste, die auf ihrem Nachtkästchen stand, und zog ein vergilbtes Blatt Papier hervor, welches sie Dustin ohne ein weiteres Wort reichte. Dustin nahm es zögernd entgegen und faltete es mit klopfendem Herzen auseinander. Die Zeilen die sich vor ihm auftaten, ergaben anfangs in seinem Kopf keinen Sinn, sie schienen vor seinen Augen hin und her zu springen, als wollten sie ihn hänseln. Doch dann konnte Dustin seinen Blick endlich bündeln, und die Worte, die er las, brannten sich auf seiner Netzhaut ein. Worte, die er bereits kannte, die Emilia zitiert hatte. Rot wie Blut und unwiderruflich leuchteten ihm die Buchstaben entgegen, als besiegelten sie das Gesagte, bestätigten seine Wahrheit und machten jeden noch so kleinen Zweifel zunichte.


  Emilia blickte Dustin prüfend an. Sie schien auf eine Reaktion von ihm zu warten. Nachdem er eine ganze Weile schweigend daraufgestarrt hatte, legte Dustin den Brief schließlich beiseite. »Du willst also tatsächlich behaupten, du wärst... unsterblich?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Seit zwölf Jahren wirst du keinen Tag älter?«


  Emilia nickte. Dabei blitzte ihr leuchtend rotes Haar im Schein der Kerze auf. »Ich war gerade sechzehn, als mich George zu einer Unsterblichen gemacht hat. Und eigentlich wäre ich heute achtundzwanzig.«


  Dustin schluckte, seine Kehle brannte. »Und du brauchst Blut, um weiterleben zu können?«


  »Eher, um weiter zu existieren«, erwiderte Emilia, »denn ein wirkliches Leben im Sinne eines Menschen führe ich nicht mehr. Es ist, wie ich dir erzählt habe: Ich besitze kein schlagendes Herz mehr. Alles, was mir geblieben ist, sind meine Erinnerungen an mein sterbliches Dasein. Meine einstigen Gefühle - Schmerz, Trauer, Glück - sind heute nichts weiter als Illusionen. Aber durch sie wird die Unendlichkeit erträglich, sie stützen und trösten einen, obwohl sie nicht echt sind, und sie geben einem den Anschein, noch dazuzugehören. Sie sind die einzige Verbindung zum tatsächlichen Leben als Mensch.«


  Dustin dachte über Emilias Worte nach und versuchte, das alles zu begreifen. »Aber ist das nicht eigentlich ... wunderbar?«, platzte es schließlich aus ihm heraus. »Du wirst ewig jung sein, ewig schön. Du darfst Fehler begehen und hast genügend Zeit, sie wieder zu korrigieren, wenn es vonnöten ist. Du kannst immer wieder von Neuem beginnen, darfst all das ausprobieren, wonach dir ist ... Und hinzu kommt, dass dir niemand anmerkt, was du bist, denn du siehst aus wie ein ganz normaler Mensch und hast deine Erinnerungen, die dir das Gefühl geben, ein Mädchen aus Fleisch und Blut zu sein. Du kannst dich frei und unbemerkt in dieser Welt bewegen — welch größeres Glück kann einem wohl widerfahren?« Dustins Körper bebte bei der Vorstellung von Freiheit und grenzenlosen Möglichkeiten. Kein Bangen vor dem Ende, keine Angst mehr vor dem Tod ...


  Aber Emilia schüttelte ernst den Kopf. »Nein, so stimmt es nicht ganz«, sagte sie. »Du hast natürlich recht, die Ewigkeit hat ihre Reize und Vorteile, aber der Schein trügt. Ich fühle mich seit meiner Verwandlung nicht mehr vollständig, bin nicht mehr wirklich ich. Ich erinnere mich zwar an Gefühle und zehre davon, aber das ist nicht gleichzusetzen mit echten Empfindungen, verstehst du? Und tagtäglich spüre ich diese Kälte in mir und habe Angst, mich zu verlieren. Wenn ich vergesse, wer ich einst war, dann bin ich ein Nichts, ein Niemand in einer Welt, die zwar unendlich, aber einsam ist. Schrecklich einsam.«


  Dustin senkte den Kopf, ohne etwas zu erwidern. Nach einer Weile fragte er: In dem Brief steht, dass du dich von Tierblut ernähren kannst. Aber was ist mit ... Menschenblut? Ich meine, hast du schon mal ...«


  Emilia schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, ich fürchte mich zu sehr davor, obwohl der Hunger danach oft unerträglich ist. George hat mich eindringlich davor gewarnt und angedeutet, dass es gefährlich sein kann, sich unüberlegt dem Verlangen danach hinzugeben. Ich würde es nur dann tun, wenn ich wirklich ... verliebt wäre und wüsste, dass mich der andere auch liebt, so, wie es mir George geraten hat. Ich muss mich auf seine Worte verlassen, ich kenne sonst niemanden, der so ist wie ich.« Emilia blickte Dustin in die Augen. Ihre Lippen zitterten, als sie weitersprach. »Würde mir derjenige sein Blut freiwillig geben, der mich wirklich liebt und den auch ich liebe, dann würde ich wieder zu einem Menschen und wäre endlich wieder ich selbst. Ich bräuchte keine Angst mehr davor zu haben, dass man mein Geheimnis lüftet, mein Vater müsste sich keine Sorgen mehr machen ... Und der arme Henry müsste nicht mehr nachts hinaus, um für mich zu jagen.«


  »Henry? Also doch ...« Dustin sprang alarmiert auf. Die Wut auf Henry, die durch Emilias Geschichte kurzzeitig in Vergessenheit geraten war, stieg augenblicklich wieder in ihm empor.


  »Er hat Fido getötet, wie ich angenommen habe. Jetzt ergibt es Sinn, natürlich. Er hat ihn für dich erlegt, du solltest sein Blut trinken.« Dustin zog das Röhrchen mit der roten Flüssigkeit wieder hervor, das er im Wald bei Fido gefunden hatte, und blickte es angeekelt an. Sein Magen drehte sich bei der Vorstellung um, dass Emilia diesen Inhalt hatte ... trinken sollen.


  »Nein, so war es bestimmt nicht, jedenfalls nicht so, wie du denkst.« Emilia legte Dustin beruhigend die Hand auf die Schulter. »Henry tötet nicht freiwillig, er hasst es. Ich kenne keinen friedfertigeren Menschen als ihn. Aber er tut es für mich, weil ich es noch weniger übers Herz bringe, einem Lebewesen etwas anzutun. Henry und ich sind zusammen aufgewachsen, wir waren fast gleich alt - früher. Seit ich ... nicht mehr ich bin, geht er nachts in die tiefsten Wälder Englands, dort findet er meist ohne Probleme Nahrung für mich. Er füllt das Blut in kleine Glasröhrchen ab und eigentlich sollte er Nachschub von Zuhause mitbringen. Leider wurden ihm und Rose auf dem Schiff zwei Gepäckstücke gestohlen. Eines davon enthielt die Fläschchen mit Tierblut.«


  Dustin schüttelte den Kopf, er konnte das alles noch immer nicht fassen. Emilias Geschichte widersprach allem, was ihm bisher über die Welt, ihre Entstehung und die Schöpfung beigebracht worden war. Es sollte wirklich Wesen geben. die unsterblich waren und sich von Blut ernährten? Und dieses schöne Mädchen vor ihm war eines von Ihnen? Eine Blutsaugerin, das, was man in uralten Legenden als einen ... Vampir bezeichnete?


  »Hier, in den lichten Wäldern um Montebello, gibt es kaum Möglichkeiten, unbeobachtet zu jagen«, fuhr Emilia fort. »Henry hat sich bemüht, er ist immer dann, sobald es draußen neblig oder dunkel war, auf die Suche nach Nahrung gegangen. Meist ohne Erfolg. Mein Vorrat ist bis auf diese letzten Fläschchen aufgebraucht. In den letzten Tagen habe ich nur ein paar wenige Tropfen zu mir genommen, wollte nicht verschwenderisch sein. Dadurch bin ich jedoch immer schwächer geworden und eben ... Eben, als ich mich so aufgeregt habe, wäre es fast zu spät für mich gewesen. Aber was deinen Hund Fido betrifft, so glaube ich Henry. Er hätte ihm bestimmt nicht vorsätzlich etwas angetan, du hast doch selbst gesehen, wie er sich um ihn gekümmert hat. Er muss bereits verletzt gewesen sein, bevor er ihn ... getötet hat.«


  Dustin vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Er sah immer noch Henrys kalte Augen und das blutverschmierte Messer vor sich. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte. Tatsache war, dass Henry Fido die Kehle durchgeschnitten hatte, dass er fähig war, auf grauenvolle Weise zu morden. Dustin durfte sich nicht den Moment vorstellen, in dem Henry seinem treuen Hund, seinem ältesten Freund und Begleiter, das Messer an die Kehle gesetzt hatte.


  »Ich ... Ich muss jetzt gehen, ich muss ein wenig für mich allein sein«, murmelte Dustin, aber Emilia hielt ihn am Ärmel seines Hemdes zurück und presste sich an ihn. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und Dustin spürte, wie sich ihre Brust aufgebracht hob und senkte. Ihre Brust, in der kein Herz mehr schlug, in der es stumm war. Ihn fröstelte.


  »Dustin ... bitte verabscheue mich nicht, ich habe nichts Unrechtes getan und bin unverschuldet zu dem geworden, was ich heute bin. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich darunter leide, es ist grausam ... Dieser ständige Hunger nach Blut, dieses Verlangen nach menschlichem Leben, nach einem Puls in meinen Adern ... Bitte, Dustin ...« Sie drängte sich noch enger an ihn. »Verstehst du denn nicht, warum ich dir das alles erzählt habe?«


  Dustin taumelte. Er ahnte, was nun kommen würde, und hörte ihre Worte bereits wie im Rausch, noch bevor sie sie tatsächlich aussprach.


  »Wenn es jemanden gibt, mit dem ich als Mensch alt werden möchte, dann bist du es. Dustin. Ich habe die schönsten Tage meines Lebens mit dir verbracht. Du hast die Erinnerungen an mein Menschendasein auf eine Weise in mir geweckt, als wären sie wirklich und keine Illusionen. Ich habe mich beinahe vollkommen gefühlt.«


  Dustin antwortete nicht. Er hob langsam seine Hand und streichelte Emilia über das weiche, glänzende Haar. Es fühlte sich echt an und lebendig und er spürte, wie das Verlangen in ihm wuchs, einfach alles von sich zu schieben, was er gerade erfahren hatte, sich nur der Schönheit dieses Mädchens hinzugeben, das ihm eine Liebeserklärung gemacht hatte, wie es keine andere gab. Aber er wusste, dass er Zeit brauchte. Zeit, nachzudenken und nichts Unüberlegtes zu tun.


  »Emilia. bitte lass mich jetzt gehen. Ich verspreche, wiederzukommen«, sagte er. »Gib mir nur die Möglichkeit, etwas Ruhe zu finden und das zu begreifen, was du mir erzählt hast. Diese Geschichte ist so ... mächtig, so unfassbar.«


  Emilia schluckte, dann nickte sie. »Ja, es ist dein gutes Recht, darüber nachzudenken. Du darfst dich auf nichts einlassen, dessen du dir nicht sicher bist. Aber denk daran - wir könnten eins werden, du und ich. Wir könnten glücklich sein als Mann und Frau. Du könntest mein Retter sein. Ich will nicht unendlich leben. Es war in den letzten Jahren schwer zu verheimlichen, dass ich nicht älter werde. Ich bin kaum mehr aus dem Haus gegangen, mein Vater hat mich vor unseren Freunden und Verwandten versteckt. Ich will so nicht weiterleben, Dustin. Ich möchte lieben und geliebt werden, ich möchte keine Ewigkeit, sondern kostbare Zeit, die ich mit jemand Besonderem teile. Und ich will mein Herz zurück ...« Emilia legte ihren Kopf auf Dustins Brust und schloss die Augen.


  Dustin rührte sich nicht, sondern horchte angestrengt in sich hinein, versuchte Klarheit zu finden, den Ratschlägen seines Herzens zu folgen, hoffte auf eine Antwort. Aber ihm war, als redeten von dort viele unterschiedliche Stimmen auf ihn ein und jede riete ihm etwas anderes ... Schließlich nahm er Emilias Gesicht in beide Hände.


  »Morgen Nacht, Emilia. Morgen Nacht komme ich wieder, lass mir bis dahin Zeit.«


  Emilia sah ihm eindringlich in die Augen. »Ich weiß, wofür du dich entscheiden wirst«, sagte sie lächelnd und mit fester Stimme.


  Als Dustin Emilias Zimmer verließ, war sein Kopf voll von großen Worten und mächtigen Bildern und sein Geist berauscht von der Vorstellung von Ewigkeit und Unsterblichkeit. So lag er diese Nacht Stunde um Stunde wach, zählte die Glockenschläge der Kirche im benachbarten Dorf und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Aber es gelang ihm nicht und selbst am nächsten Tag flatterten sie noch genauso ruhelos in ihm durcheinander. Gedanken über die Liebe, über Zeit, über Ewigkeit ... Immer wieder sah er Emilias anmutige Gestalt vor sich, ihr Lächeln, ihre Augen und ihren fernen Blick, der ihn bereits vom ersten Tag an in seinen Bann gezogen, ihm schon damals für ein paar Sekunden Einblick verschafft hatte in die Ewigkeit, in ein Leben ohne Ende und Grenzen.


  Emilia hatte sich ihm anvertraut, hatte behauptet, ihn zu lieben, wollte durch ihn wieder Mensch werden. Sie war sich sicher, glaubte es zumindest. Aber woher nahm sie diese Sicherheit? Sie war erst sechzehn gewesen, als man ihr ihre Sterblichkeit genommen hatte. Und was war mit seinen eigenen Gefühlen für sie? Liebte er sie so sehr, dass er imstande war, sie zurückzuholen? Oder war es gerade ihr geheimnisumwobenes, entrücktes und schwermütiges Wesen, das ihn in seinen Bann gezogen hatte? Diese Weite und Unendlichkeit in ihrem Blick ... Dieses Gefühl, durch sie vor seinen Ängsten flüchten zu können ...


  Endlich, ganz langsam, beruhigte sich das Durcheinander in Dustin. Sein Herz schlug nicht mehr so wild, das Rauschen in seinen Ohren ließ allmählich nach und mit jeder weiteren Sekunde, die er sich Emilia vor Augen rief, formte sich wie von selbst eine Entscheidung in ihm. Und als es schließlich Abend wurde und sich die Dunkelheit um Montebello legte, wusste Dustin, was er tun würde.


  Er wollte Emilia sein Blut geben, denn egal was auch passierte, sie beide hatten dadurch nichts zu verlieren. Würde Emilia tatsächlich als Mensch neben ihm erwachen, so hatten sie beide die wunderbare Gewissheit, füreinander bestimmt zu sein. Misslang ihre Rückverwandlung, so hätte Emilia zwar nicht das, wonach sie sich im Moment sehnte, aber es würde sich auch nichts zum Schlimmeren für sie wenden. Sie würde weiterhin unsterblich sein. Und was ihn in diesem Fall betraf - Dustins Herz hämmerte bei der Vorstellung vor Aufregung und Verlangen gegen seine Brust - so würde sich ihm eine Welt erschließen, wie er sie sich schon immer erträumt hatte. Er könnte ein Leben ohne Angst vor dem Ende führen, ohne den Tod und seine heimtückischen Angriffe im Rücken. Dustin wäre tatsächlich stärker als er, würde der ewige Sieger sein, sich niemals wie sein Großvater von ihm überführen lassen. Er wäre mächtig und unangreifbar und frei bis in alle Ewigkeit.


  Gestärkt und voller Hoffnung und diesen letzten kostbaren, vielversprechenden Gedanken wie ein Schatz in sich verborgen, machte sich Dustin gegen Mitternacht auf zu Emilia.
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  Sarah hatte ihn nicht in seinem Zimmer im ersten Stock des Westtraktes gefunden. Nun blieb ihr nur noch der Neubau, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass Dustin sich dort aufhielt. Andererseits ... Vielleicht war er auf Mays Zimmer, vielleicht hatte er sie noch einmal aufsuchen wollen, um mit ihr zu sprechen, vielleicht hatte May ihn irgendwo dort ... eingesperrt. Sarah schloss die Augen, um sich zu sammeln und Kraft zu schöpfen, und plötzlich sah sie Dustins Gesicht vor sich, seine dunklen Augen, sein Lächeln, mit dem er so sparsam umging und das ihr jedes Mal ein wohliges Gefühl, ein zärtliches Kribbeln verursachte, wenn er es ihr schenkte. Ihr war, als stünde Dustin tatsächlich vor ihr und als wollte er ihr mit seinem Lächeln Mut machen. Sarah wurde warm ums Herz und sie merkte, wie sie nach und nach ihrre Unsicherheit verlor und an Zuversicht und Stärke gewann.


  Sie blinzelte und lief weiter in Richtung Neubau. Schritt für Schritt wurde sie wacher und ihre Sinne schärften sich. Sie würde Dustin finden, sie würden sich wiedersehen und für ihre Liebe kämpfen, egal, wie lange es auch dauern würde. Vielleicht hatten sie nur ein Herz, das sie sich teilen mussten. Aber dieses Herz schlug kräftig und zuversichtlich genug für sie beide. Und irgendwann würde es ihnen dabei helfen, alle Hindernisse und Gefahren zu überwinden, sodass sie endlich zusammen glücklich sein durften.


  May suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Sie musste Jonathan unbedingt dazu bringen, Emilia aufzuhalten und Dustin freizulassen.


  »Jonathan, bitte, mach jetzt keinen Fehler«, sagte sie möglichst ruhig, aber eindringlich. »Glaub mir, ich verstehe deinen Groll und ich kann mir vorstellen, was in dir vorgeht. Aber ...« May zögerte. Sie hatte Angst vor seiner Reaktion, aber es gab keinen Ausweg, sie musste jetzt auf Jonathans letzten, unvollständigen Brief eingehen. »Aber du weißt doch selbst, dass irgendetwas zwischen Dustin und Sarah passiert ist und sich ihre und Dustins Lage ... verändert hat. Du hast doch selbst gesehen, dass er verletzbar ist und Blut verliert, dass er ... anscheinend wieder ein Mensch geworden ist.«


  Jonathan schnellte herum und fixierte May mit düsterem Blick.


  »Woher weißt du davon?«, fragte er bedrohlich leise. Er machte einen Schritt auf sie zu. Mays Kehle war wie zugeschnürt, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste die Wahrheit sagen.


  »Ich ... ich war vorhin in deinem Zimmer, Jonathan«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich wollte dich aufsuchen, nachdem ich das Gespräch zwischen dir und Emilia belauscht hatte. Ich wollte dich ... keine Ahnung ... zur Rede stellen, das alles verstehen ...«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich ... diesen Brief gefunden.«


  »Also hast du dieses Chaos im Zimmer angerichtet? Nicht er? Nicht Dustin?«


  May nickte. »Ja, ich ... Ich war wütend auf dich, Jonathan, ich war außer mir, ich hätte dich umbringen können, ich ...« May war wieder ungewollt laut geworden und merkte, wie Hass und Wut auf Jonathan in ihr hochkochten.


  Beherrsch dich gefälligst, ermahnte sie sich rasch, sonst erreichst du gar nichts, sondern bringst dich nur in noch größere Gefahr.


  »Das... das musst du verstehen, Jonathan. Ich mochte dich, ich habe dir vertraut. Und dann ... dieser Schock, diese grausame Wahrheit.«


  Jonathan erwiderte nichts, sondern starrte durch sie hindurch. »Ich habe Schritte gehört«, fuhr May fort, »und plötzlich hatte ich furchtbare Angst, dir zu begegnen. Ich wollte einfach nur weg und habe ... diesen Brief an mich genommen und gelesen. Keine Ahnung warum, es war wie ein Reflex.«


  Jonathan reagierte noch immer nicht und May hatte keine Ahnung, wo er in Gedanken steckte und ob er ihre Worte überhaupt vernahm. Rede einfach ruhig weiter, trieb sie sich an, du musst ihm leise ins Gewissen reden, sonst ist vielleicht alles verloren.


  »Ich ... weiß nicht ... wem du schreiben wolltest, Jonathan. Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass Sarah sich verändert hat. Ihr Herz scheint zwar noch zu schlagen, aber sie ist sehr schwach und reagiert kaum auf etwas, was man ihr sagt. Es kam mir vor ... als hinge ihr Leben an einem seidenen Faden.«


  Langsam wurde Jonathans Blick wieder klarer. Erwartungsvoll sah er May nun an, als erhoffte er sich irgendeine Erklärung von ihr.


  Ich habe seine Aufmerksamkeit, dachte May, wenigstens das. Jetzt nicht nachlassen, halt ihn bei der Stange, rede weiter, irgendwie.


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, setzte May mit erstickter Stimme wieder an. »Aber irgendetwas stimmt nicht mit den beiden. Ich habe immerhin selbst erlebt, wie es sich anfühlt, ins menschliche Dasein zurückzukehren. Simon und ich ... wir hätten vor Glück die Welt umarmen und Bäume ausreißen können, als wir nebeneinander als Menschen erwacht sind. Wir haben uns beide lebendiger gefühlt als jemals zuvor. Wir waren erfüllt mit Leben, Freude, Energie und Tatendrang. Ich habe mich nie besser gefühlt und ihm ging es genauso. Sarah hingegen scheint nur noch ein Schatten ihrer selbst zu sein. Sie hat etwas von sich verloren, Jonathan, eine ganze Menge sogar, und ich nehme an, dass Dustin -«


  »Dustin auch«, unterbrach Jonathan May zu ihrer Überraschung. Sie hatte schon nicht mehr mit einer Reaktion gerechnet.


  »Als ich ihn zum Kampf herausgefordert habe, hatte er kaum noch Kraft, sich zu wehren«, sagte Jonathan. »Wahrscheinlich sind seine besonderen Fähigkeiten geschwunden. Aber noch nicht einmal ein normaler Mensch hätte derart langsam und geschwächt auf den Angriff reagiert. Ich dachte mir erst, es sei eine Falle, aber dann ... dann habe ich ihm diese Verletzung zugefügt und gesehen, wie die Wunde sofort begonnen hat zu bluten.»


  Gut, sehr gut, er denkt nach, langsam schaltet sich sein Verstand wieder ein, dachte May voller Hoffnung.


  »Vielleicht hat Sarah Dustin tatsächlich ihr Blut gegeben«. erwiderte sie. »Aber wer weiß, unter welchen Umständen. Möglicherweise hatte sie große Angst oder war kaum mehr bei Bewusstsein - oder dachte, es passiert noch Schlimmeres, wenn sie ihm ihr Blut verweigert.«


  »Dann hätte sie entweder sterben oder als Unsterbliche erwachen müssen«, widersprach Jonathan. »Es kann nicht sein, dass Dustin tatsächlich durch sie erlöst wurde, ich weiß es ganz einfach.« Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.


  Er wehrt sich mit aller Macht gegen die Möglichkeit, dass die beiden füreinander bestimmt sind, dachte May schaudernd. »Die Regeln der Unendlichkeit sind manchmal undurchschaubar, das hast auch du bestimmt schon erlebt«, setzte sie beschwichtigend wieder an. »Wir können die Lage nicht bewerten, wir waren schließlich nicht dabei, als Dustin ihr Blut getrunken hat. Aber in einem gebe ich dir wie gesagt recht, Jonathan: Eine Erlösung, wie sie eigentlich aussehen sollte, hat nicht stattgefunden. Nur ... Bevor wir nicht sicher wissen, was Sache ist, könnte es gefährlich werden, einem von beiden etwas anzutun.«


  »Warum, was meinst du?«


  »Ich weiß nicht, aber ...« May sah Jonathan eindringlich an. »Ich habe das Gefühl, Sarahs und Dustins Lehen hängen irgendwie ... miteinander zusammen. Warum wohl wäre sie sonst ebenfalls verletzt gewesen, im selben Moment, in dem du ihm eine Wunde zugefügt hast?« Mays Herz schlug ihr vor lauter Anspannung bis zum Hals.


  Jonathan antwortete nicht, sondern schnaufte nur verächtlich und drehte May den Rücken zu.


  »Jonathan? Jonathan ...«


  Was denkt er, was geht in ihm vor?, fragte sich May panisch. Haben ihn meine Worte aufgerüttelt, sodass er Emilia stoppen wird, oder habe ich das genaue Gegenteil erreicht und er dreht jetzt völlig durch?


  »Jonathan, bitte sag doch etwas. Ich ... ich verspreche dir, ich werde dir helfen, hinter das Geheimnis der beiden zu kommen. Ich will ebenso wenig wie du, dass Sarah etwas geschieht.«


  Langsam, ganz langsam, drehte sich Jonathan wieder zu ihr um. Jonathans Augen ... Sie schienen im kargen Licht der Taschenlampe mit einem Mal jeglichen Glanz verloren zu haben. Grau und stumpf blickten sie May an und nichts erinnerte mehr an ihren einstigen freundlichen Ausdruck. May schauderte. Und plötzlich durchfuhr sie die Erinnerung wie ein Blitz. Ich kenne diesen Blick, ich kenne diese Augen, dachte sie voller Entsetzen und die Szene von damals war schlagartig wieder so lebendig in ihr, als läge Dustins und ihre gemeinsame Vergangenheit erst ein paar Tage zurück. Der Fremde am Fluss, der schreckliche Kampf zwischen Dustin und dem schwarz Vermummten... Einen Augenblick nur hatte May damals im Mondschein seine Augen erkennen können - und war ebenso erstarrt wie jetzt. Nicht Emilia hatte sie damals angegriffen, sondern er. Jonathan, Emilias Komplize ...


  May rang nach Luft, aber bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, flüsterte Jonathan tonlos: »Du bleibst hier und verhältst dich still. Wenn du schreist, müsste ich dich umbringen und das würde ich sehr bedauern. Also lass es lieber. Es hört dich ohnehin niemand.« Damit drehte er sich um und verließ mitsamt der Taschenlampe das Kellerabteil.


  Die schwere Tür fiel, gefolgt von einem unheimlichen Echo, hinter ihm ins Schloss und im selben Augenblick wurde es stockdunkel um May.


  Sarah hatte den Eingangsbereich des Neubaus betreten und wollte gerade die Treppe zu Mays Stockwerk nehmen, als sie unter sich im Erdgeschoss ein Geräusch vernahm. Sie lauschte, konnte aber nichts weiter hören. Hatte sie sich getäuscht? Leise schlich sie die Stufen wieder hinab, um vorsichtig um die Ecke des Korridors zu spähen, in welchem ebenfalls ein paar Zimmer lagen - und starrte Jonathan in die Augen. Sie waren grau und ausdruckslos. Sarah erschrak vor diesen Augen - so wie damals, als Jonathan und sie sich in der Küche nähergekommen waren und sich beinahe geküsst hatten. Ihr Herz pochte wild. Angst überkam sie, mehr noch, sie verspürte plötzlich Panik in sich aufsteigen und fühlte sich gefangen und ausgeliefert wie ein wehrloses Tier. Am liebsten wäre sie ohne ein Wort weggerannt, doch sie konnte sich nicht bewegen, ihre Beine waren wie mit dem Boden verschmolzen.


  »Sarah ... Was machst du hier? Du solltest doch im Keller auf mich warten.« Jonathans Stimme klang heiser und er machte einen Schritt auf sie zu.


  Sarah versuchte krampfhaft ein Lächeln, aber innerlich zitterte sie.


  »Ich habe mich plötzlich so ... unwohl gefühlt da unten und ... Na ja, ich dachte mir, ich könnte -« Sie schluckte und senkte den Blick.


  »Du dachtest, du könntest dich auf die Suche nach Dustin machen, nicht wahr?«


  Sarah nickte schwach. »Ich habe Angst um ihn«, flüsterte sie und hob vorsichtig den Blick, um in Jonathans Augen zu sehen. »Ich habe schreckliche Angst um ihn, Jonathan.« Ihre Worte kamen wie von allein, sie flüsterte sie hervor, flehend, bittend. Und in ihrer Verzweiflung tat sie etwas, was sie selbst nicht verstand. Sie nahm Jonathans Hand.


  »Wenn du weißt, wo er steckt, Jonathan, und wenn du mich wirklich so sehr liebst, wie du behauptest, dann hilf mir. Bitte ... hilf mir, ihn zu finden. Ich brauche ihn, Jonathan. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Er und ich, wir ... gehören zusammen, wir sind eins.« Sie blickte ihm flehend in die grauen Augen, versuchte, irgendetwas in ihnen zu lesen, und tatsächlich ... Plötzlich glaubte sie, eine Regung zu erkennen, ein kurzes Aufleuchten. Vorsichtig löste Jonathan seine Hand aus der ihren und führte beide Hände zu Sarahs Gesicht.


  Was hatte er vor? Sarahs Herz klopfte vor Angst, aber sie blieb regungslos stehen und wandte nicht den Blick von ihm. Jonathans. Augen wurden feucht, als er ihr übers Haar streichelte, dann ihre Wangen berührte und mit dem Zeigefingern zärtlich den Bogen ihrer Augenbrauen nachfuhr. Schließlich tastete er nach ihren Lippen, schloss die Augen und küsste sie - kurz und sanft. Sarah ließ es geschehen, rührte sich keinen Millimeter. Als er die Augen wieder aufschlug, lag ein Lächeln auf seinen Lippen und für den Bruchteil einer Sekunde sah Sarah wieder den Jungen vor sich, den sie kannte und den sie in den letzten Wochen in ihr Herz geschlossen hatte.


  »Sarah, ihr müsst von hier verschwinden, noch heute Nacht, hörst du? Frag mich nicht, weshalb, und sag mir nicht, wohin ihr geht, hast du verstanden? Es ist besser, wenn ich es vorerst nicht erfahre. Aber eines sollst du wissen - ich tue das hier ausschließlich für dich. Dies ist kein Akt des Friedens zwischen Dustin und mir, sondern nur ein vorläufiger Waffenstillstand. Um deinetwillen, Sarah. Weil ich dich schützen will, wie ich es dir und mir versprochen habe.«


  Sarah schüttelte verständnislos den Kopf. »Was willst du damit sagen, Jonathan? Schützen wovor?« Aber er antwortete nicht, sondern wandte sich um und rannte den Korridor entlang, in dem sein Zimmer lag. Er zückte einen Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Dann drehte er sich ein letztes Mal zu Sarah um und blickte sie an. In seinen Augen lag Wehmut und Sarah verspürte einen kurzem schmerzhaften Stich im Herzen.


  »Ihr habt noch genau zwei Stunden«, flüsterte er. »So lange seid ihr in Sicherheit, aber danach kann ich für nichts mehr garantieren.« Mit diesen Worten verschwand Jonathan in die andere Richtung um die Ecke. Sarah starrte ihm einen Moment lang hinterher, dann rannte sie den Korridor hinunter auf Jonathans Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  »Sarah!«


  »Dustin!«


  Sie fielen sich in die Arme und hielten einander eng umschlungen, ihre Gesichter fest aneinandergepresst, sodass sich ihre Tränen vermengten - ebenso wie die Schläge ihrer beiden Herzen.


  »Und nun ... Nun weiß ich gar nicht mehr, wem ich was glauben soll«, beendete Sarah ihren Bericht.


  Dustin hatte ihr zugehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, er hatte sie einfach reden lassen und dabei ins Nichts gestarrt. Sarah hatte schnell erzählt, hastig, und sie hatte versucht, nichts auszulassen und sich an jedes Detail zu erinnern, was ihr nicht gerade leichtgefallen war. Vor allem Mays merkwürdiger Besuch kam ihr vor wie ein unwirklicher Traum, da sie sich die ganze Zeit über wie benebelt gefühlt hatte.


  Nervös blickte Sarah auf ihre Armbanduhr. Mittlerweile war bereits eine knappe Stunde vergangen. Dustin saß noch einen Moment lang schweigend auf der Matratze in ihrem Kellerabteil. Langsam ließ er schließlich seinen Blick zu Sarah wandern.


  »Hat May dir einen Grund gegeben, dich vor ihr zu fürchten, Sarah? Ich meine, hat sie dich in irgendeiner Form angegriffen? Oder wollte sie tatsächlich nur, dass du ihr zu hörst?«


  Sarah schüttelte den Kopf und überlegte angestrengt.


  Ich weiß nur noch, dass sie mich aus dem Schlaf gerissen und mir schreckliche Angst gemacht hatte. Ich war wie gelähmt, konnte ihr kaum folgen. Ihre Geschichte war so ... wirr und sie hat ununterbrochen auf mich eingeredet, ohne dass ich sie wirklich verstanden hätte. Es ... es tut mir leid, Dustin, aber ich erinnere mich nur an das, was ich dir schon erzählt habe. Dass sie behauptet hat, nun auf einmal dir zu glauben, dafür aber Jonathan für einen Unsterblichen und für Simons Mörder halt beziehungsweise für Emilias Komplizen. Und sie meinte, er wäre die ganze Zeit eigentlich hinter dir her gewesen. Aber ... ich kann ihr das alles nicht glauben, du etwa? Ich meine, Jonathan ist zwar im Moment auch nicht ganz bei Trost, aber nachdem er uns geraten hat, von hier zu verschwinden ... Wieso sollte er dich mit mir entkommen lassen, wenn er dich eigentlich besiegen wollte? Ich verstehe das alles nicht.«


  Sarah sah Dustin abwartend an, aber er erwiderte nichts. Dennoch merkte sie, dass es in ihm arbeitete.


  »Wo steckt May jetzt?«, fragte Dustin schließlich nach einer ganzen Weile des Schweigens und Sarah zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Jonathan hat sie einfach mit sich gezerrt. Und ehrlich gesagt war ich in diesem Moment froh, dass er sie mir vom Leib geschafft hat. Sie kam mir so ... verrückt vor, als sei sie zu allem fähig. Ich hatte einfach nur Angst vor ihr, vor allem, nachdem ich annehmen musste, dass sie Emilias Komplizin ist.« Sarah runzelte die Stirn und blickte Dustin aus zusammengekniffenen Augen an. »Glaubst du etwa, dass ihre wirre Geschichte stimmt? Oder willst du einfach, dass May die Wahrheit gesagt hat, weil ihr euch einmal nahe wart?«


  Dustin antwortete nicht auf Sarahs spitze Frage. »Diese Briefe, von denen du mir erzählt hast ...«, sagte er stattdessen, »du weißt schon, diejenigen, die May in Jonathans Zimmer gefunden hat ...«


  Sarah nickte.


  »Hast du sie gelesen?«


  »Nein, ich konnte nicht«, antwortete Sarah beschämt. »Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich war tatsächlich nicht fähig, auf die Schnelle irgendetwas zu entziffern, obwohl May unbedingt wollte, dass ich sie lese. Ich war viel zu durcheinander, zu panisch.«


  »Kannst du dich wenigstens an irgendetwas erinnern, was mit den Briefen zu tun hatte? Hat May dir noch irgendwelche Details über den Inhalt verraten? Von wann sie in etwa waren oder in welchem Abstand sie geschrieben wurden und an wen?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Doch«, platzte es mit einem Mal aus ihr hervor. »Doch, natürlich, da war noch etwas. Sie meinte, Jonathans Briefe wären an einen gewissen George oder so ähnlich verfasst. Aber Jonathan selbst hätte jedes Mal mit ... warte mal ... Ich glaube Harold oder nein, mit Henry unterzeichnet.«


  Sarah sah Dustin erwartungsvoll an und im selben Moment merkte sie, wie ihr Herz, welches nach all der Aufregung eher aufgebracht geschlagen hatte, von einer Sekunde auf die andere schwächer wurde. Sie lehnte sich erschrocken und kraftlos gegen die Wand und presste die Hand gegen ihre Brust. Dustin hingegen war mit vor Schreck geweiteten Augen aufgesprungen. Er schien mit einem Schlag vollkommen aufgewühlt.


  »Henry«, flüsterte er immer und immer wieder, als müsste er sich diesen Namen bewusst machen und einprägen. »Henry, Henry. Henry ... Bist du dir sicher, Sarah? Hat May wirklich diesen Namen erwähnt und keinen anderen?«


  »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, aber … Was ist denn, Dustin, wer ist dieser Henry ?«, fragte Sarah schwach. »Kennst du ihn etwa?«


  Dustin nickte langsam und sein Blick schweifte ab. »Ja. ich kenne ihn«, flüsterte er tonlos und Sarah lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  »Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht, dass ich so blind gewesen bin, die ganze Zeit über ...« Dustin lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Dabei war es so offensichtlich ...«


  


  [image: img25.png]


  


  Italien, 1893


  Emilia blickte Dustin von ihrem Fenster aus entgegen, als er sich entschlossenen Schrittes dem Gästehaus näherte. In ihren Augen flackerte Unsicherheit. Aber als sie ihm die Tür öffnete und er nur noch einen Meter vor ihr stand und ihr zulächelte, verschwand der bange Ausdruck aus ihrem Gesicht. Emilia schmiegte sich an seine Brust, wie am Abend zuvor. »Ich wusste, dass du dich für mich entscheiden würdest, ich wusste es«, flüsterte sie. »Du liebst mich, so wie ich dich liebe. Du bist mutig genug, den nächsten Schritt zu wagen, hast Vertrauen in uns und unsere Liebe. Wir werden nebeneinander aufwachen, unsere Herzen werden im selben Rhythmus schlagen und wir werden zusammen alt werden. Ich werde die Ewigkeit hinter mir lassen, werde zurückkehren in ein echtes, lebenswertes Leben. Du wirst sehen, auch mein Vater wird dich in seine Arme schließen und dir dankbar sein bis zu seinem Tod.«


  Emilia hatte ihre Worte hastig gesprochen wie ein schnelles Gebet. Nun sah sie mit glänzenden Augen zu Dustin empor. Sie war schön wie eine Göttin. Endlich würde Dustin das bekommen, wonach er sich seit ihrer ersten Begegnung sehnte. Sein Körper schauderte vor dem, was ihm und ihnen beiden bevorstand, und war zugleich aufgeladen mit prickelnder Erregung. Dustin nahm Emilias Gesicht in beide Hände und tauchte ein in das funkelnde Grün ihrer Augen. Er schaltete seinen Verstand aus und ließ seine Lippen und seine Hände einfach das tun, wonach sie strebten. Er küsste ihren Mund, schmeckte ihre Zunge, die sich um die seine wand, fordernd und hungrig. Ineinander verschlungene Finger, Stoff, Schleifen, Knöpfe. Nieten ... Ihre Kleider fielen Stück für Stück zu Boden. Sanft schob Dustin Emilia zu ihrem Bett und sank mit ihr darauf, ohne sich von ihr zu lösen. Mit einem Mal spürte er, wie sich etwas zwischen Emilias Lippen regte, sie augenblicklich von seinem Mund abließ und ihre Zunge zu seinem Hals wandern ließ. Jetzt würde es passieren, es war so weit. Dustin schauderte ...


  Sie ist mein Fluchtweg ...


  Ihre Lippen saugten steh an ihm fest ...


  Meine einzige Hoffnung...


  Zwei scharfe Zähne durchstachen seine Haut wie Nadeln ...


  Ewigkeit und grenzenlose Freiheit...


  Ein wohliger Schmerz durchfuhr Dustins Körper ...


  Nächte ohne Angst und Bedrohung ...


  Dustin stöhnte auf ...


  Keine Hast und kein Drängen mehr ...


  Er ließ sich fallen, gab sich ganz Emilia und ihrem Verlangen hin. Ihre Schenkel pressten sich an seinen Leib, als wollte sie sichergehen, dass ihr Opfer ihr nun nicht mehr entkommen konnte. Sie bewegte sich auf und ab, während ihre Lippen im selben Rhythmus an seinem Hals saugten und ihm Schluck um Schluck Lebenssaft nahmen. Dustin hielt Emilias Hüften umklammert, ließ sich von dem taumelnden Gefühl tragen, das seinen Körper ausfüllte.


  Sieg ... ewiger Sieg ...


  Endlich ließ sie von ihm ab, warf mit entrücktem Blick den Kopf in den Nacken, sodass sich ihr hochgestecktes Haar löste und wie ein roter Umhang über ihren Rücken und ihre Schultern fiel. Ihr Mund war halb geöffnet und für eine Sekunde blitzten ihre weißen, schaurig-edlen Waffen auf. Er bestaunte ungläubig dieses überirdisch schöne Geschöpf, das so zart wirkte und doch so unvergleichlich mächtig war ...


  Sieg, selbst über den Tod ...


  Für einen kurzen Augenblick fixierten Emilias Augen die seinen, prüfend wie die einer Katze, dann glitt sie zufrieden lächelnd neben ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Dustin spürte, wie ihn eine unbeschreibliche Müdigkeit überkam und sich Kälte in ihm breitmachte, eine nie gefühlte, eisige Kälte, die ihn innerlich lähmte und auch seinen Geist umfing ...


  Mein Weg in die Unendlichkeit...


  Seine Augen schlossen sich wie von selbst ...


  ... hat hier und jetzt begonnen ...


  Er fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Emilias Augen blickten stumpf ins Nichts. Sie schüttelte den Kopf, immer und immer wieder. »Du hast mich belogen«, flüsterte sie. »Dein Versprechen war nichts als eine Lüge, eine verdammte Lüge ...« Zitternd fasste sie sich an die Brust. »Es schlägt ... seit zwölf Jahren schlägt es zum ersten Mal wieder.« Tränen rannen ihre Wangen hinab. Ich sollte glücklich darüber sein, es fühlt sich so warm an, so wunderbar lebendig ... Aber, ich merke, wie es bereits beginnt, wieder zu sterben. Es wird immer leiser werden und an Kraft verlieren, bis es in ein paar Stunden wieder verstummt. Und dann wird die Kälte zurückkehren, noch erbarmungsloser, noch eisiger als zuvor ...»


  Langsam wanderte ihr Blick zu Dustin und blieb an ihm hängen. »Dann ist es stumm wie dein eigenes Herz!«, schrie sie plötzlich völlig außer sich und trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust ein. »Du Heuchler, du gemeiner Betrüger!« Emilias Stimme überschlug sich vor Erregung.


  Psst, Emilia ... bitte, sei leise«, versuchte Dustin sie zu beruhigen. Er zitterte vor innerer Kälte und Nervosität. »Bitte, sei jetzt vernünftig und wecke niemanden unnötig auf. Ich weiß doch auch nicht, wie das passieren konnte. Warum schiebst du alle Schuld auf mich? Vielleicht warst ja auch du diejenige, die sich in ihrer Liebe getäuscht hat, vielleicht waren wir es beide, wer kann das schon sagen? Ich bin ohne schlagendes Herz erwacht, glaubst du etwa, dass mir das keine Angst macht?«


  »Ich war mir meiner Liebe gewiss«, zischte Emilia. »Ich war die ganze Zeit über ehrlich und dachte, ich könnte dir vertrauen. Ich habe dich geliebt, mehr, als ich je einen anderen Menschen geliebt habe. Und ich habe dich eingeweiht, habe dir die Wahrheit über mich erzählt. Ich dachte, du würdest verantwortungsbewusst damit umgehen.« Ihre Augen waren erfüllt von Schmerz und Enttäuschung. »Aber du hast mich verraten, hast mich ausgenutzt und dir durch mich die Ewigkeit erschlichen. Genauso war es doch, oder, Dustin? Wenigstens jetzt könntest du die Wahrheit sagen.«


  Dustin senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Nein, Emilia, so stimmt es nicht«, murmelte er. »Ich hatte doch auch Gefühle für dich. Du hast mir viel gegeben, und nachdem du mir deine Geschichte erzählt hast ... Ja, die Vorstellung von Unsterblichkeit hat mich fasziniert, das gebe ich zu. Wer würde sich nicht fragen, wie es wäre, ein ewiges Leben zu haben, dem Tod zu entkommen, immer jung zu bleiben? Aber ich wollte dich nicht vorsätzlich verletzen, sondern ... Ich dachte, wenn wir diesen gemeinsamen Schritt tun, kann uns nichts passieren, egal wie die Sache ausgeht. Ich wollte einfach abwarten und dann weitersehen.«


  »Abwarten und weitersehen? Weißt du eigentlich, was du da sagst? Ich dachte, du hättest mich verstanden ... Man darf weder mit der Liebe noch mit der Unendlichkeit spielen oder experimentieren. Du wirst es schon noch merken, Dustin. Du wirst die Ausmaße deiner Tat irgendwann zu spüren bekommen.«


  »Aber, wo siehst du denn ein Problem, Emilia?« Dustin konnte ihren Zorn nicht ganz nachvollziehen. »Es ist doch nichts verloren - weder für dich noch für mich. Wir haben alle Zeit der Welt, jemanden zu finden, der uns zurückholt. Aber vielleicht brauchen wir ja auch niemanden, weil wir auch so zusammen glücklich sind - bis in alle Ewigkeit. Stell dir das doch einmal vor ... Wir können Seite an Seite durch die Unendlichkeit gehen. Wen stört es, ob zwischen uns die wahrhaftige Liebe besteht, solange wir zufrieden sind? Wer weiß schon, was wahre Liebe bedeutet, woran soll man sie denn erkennen? Denk doch an die letzte Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hat sie dir denn gar nichts bedeutet? Willst du sie einfach als wertlos bezeichnen und wegwerfen, nur weil du nicht durch mich erlöst wurdest?«


  Emilia schüttelte den Kopf und Dustin merkte an dem erbosten Funkeln ihrer Augen, dass seine Worte sie nur noch mehr kränkten und in Rage brachten.


  »Du glaubst also, dass ich mit jemandem auf ewig zusammen sein will, von dem ich weiß, dass er mich nur benutzt und belogen hat? Der mir vorgegaukelt hat, ich sei seine große Liebe? Mir ist noch nie jemand begegnet, der so abscheulich war wie du. Selbst George hatte mehr Anstand und Gewissen. Und wenn du tatsächlich glaubst, ich hätte nichts durch dich verloren, so irrst du dich gewaltig. Du hast ja keine Ahnung, du weißt so vieles nicht...« Emilia lachte bitter auf. »Aber das soll deine Strafe sein. Ich habe dir in meiner Leichtgläubigkeit ohnehin schon viel zu viel verraten über das Dasein, das du fortan fristen wirst. Wenn du Glück hast, hast du mir gut zugehört und erinnerst dich an das ein oder andere. Den Rest wirst du selbst herausfinden müssen, von mir erfährst du jedenfalls nichts mehr. Und ich wünsche dir, dass du an der Wahrheit verzweifelst, wenn sie sich dir allmählich offenbart, und dass auch du irgendwann die schwere Last der Unendlichkeit zu spüren bekommst.« Emilia trat einen Schritt auf Dustin zu, sodass sie dicht vor ihm stand.


  »Ich hasse dich, Dustin«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich hasse dich für deine Verlogenheit, deine Feigheit und deinen Egoismus. Du wirst sehen, eines Tages, dort draußen in der Ewigkeit, wirst auch du wahrhaft lieben. Dann wirst du dir nichts sehnlicher wünschen, als mit diesem Menschen ein einmaliges, glückliches Leben zu führen, ihn nicht nur als winzigen Bestandteil in deiner Unendlichkeit zu betrachten, nicht als ein Staubkorn, das neben dir vergeht und das irgendwann nichts weiter ist als eine vage Erinnerung. Du wirst dich danach sehnen, dass dieser eine Mensch und eure gemeinsame Liebe dein ganzes Leben ausfüllen, es besonders und einzigartig machen. Aber dann, Dustin, das schwöre ich dir, dann werde ich da sein. Ich werde dafür sorgen, dass du enttäuscht wirst und zu leiden hast, dass du der Ewigkeit nicht entkommst. Und solltest du es auf irgendeine Weise dennoch schaffen, so werde ich dir dein neu gewonnenes Menschenleben zur Hölle machen. Dies wird meine Aufgabe sein und wenn ich dafür der eigenen Hoffnung auf Liebe und Erlösung abschwöre.«


  Dustin, der Emilias hasserfüllten Worten entsetzt gelauscht hatte, wollte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter legen, doch sie wich ihm wütend aus.


  »Fass mich nicht an«, fauchte sie. »Fass mich bloß nie wieder an!«


  »Emilia, du weißt nicht, was du sagst. Du tust gerade so, als gäbe es nie wieder eine Chance für dich, Mensch zu werden, dabei hast du doch ewig Zeit und wirst bestimmt jemanden treffen, der dich ...«


  »Schweig!« Emilias eisige Stimme ließ Dustin augenblicklich verstummen. Dann warf sie ihm einen letzten, vernichtenden Blick zu, drehte sich um und verließ den Raum. Ihr rotes, wallendes Haar wehte wie eine blutrote Fahne hinter ihr her und war das Letzte, was er von ihr sah.


  Dustin verharrte noch eine Zeit lang regungslos, mit der Hand auf seiner stummen Brust, starrte aus dem Fenster in die morgendliche Dämmerung. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe - ein Gesicht, das vom heutigen Tage an nicht älter werden würde. Er fragte sich, was er in diesem Moment eigentlich empfand, für Emilia, für seine neue Situation. Er konnte es nicht sagen. Sich mit Emilia auszusprechen hatte im Moment keinen Sinn, er kam nicht an sie heran. Vielleicht hatte er irgendwann die Möglichkeit, sich mit ihr zu versöhnen, vielleicht wurde sie ihm eines Tages verzeihen, falls sie sich tatsächlich wieder begegneten. Irgendwann ...


  Schließlich riss sich Dustin von seinen Gedanken los und lief hinüber ins Hauptgebäude. Er drehte sich immer wieder suchend nach Emilia um, aber sie war nirgends zu sehen. Dustin war allein auf sich gestellt. Er musste überlegen, was als Nächstes zu tun war. Er hatte sich viele Gedanken gemacht, seit er von Emilias Geheimnis erfahren harte, aber nicht darüber, was er seinen Eltern sagen würde, falls er tatsächlich als Unsterblicher erwachte. Denn er hatte bis zum Schluss selbst daran gezweifelt, dass dies wirklich geschehen könnte. Durfte er ihnen überhaupt die Wahrheit erzählen? Dustin ging in sein Zimmer und ließ sich auf sein Bett fallen. Sie würden es nicht verstehen, könnten diese ganze Geschichte von Ewigkeit und Unsterblichkeit nicht fassen. Er wollte ihnen keine Schande bereiten, ihnen nicht zur Last fallen. Dustin starrte gegen die Decke seines Zimmers und dachte lange nach. Schließlich richtete er sich auf und packte in Windeseile das Nötigste zusammen. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier hervor. Er musste irgendeine Geschichte erfinden, etwas, das sein Verschwinden erklärte. Und er musste erst einmal von hier fort, einen anderen Ausweg sah er nicht. Er würde schreiben, dass es ihm leidtat, aber dass er nicht für die Arbeit eines Geschäftsmannes geboren war, dass er zunächst seinen eigenen Weg gehen und Italien verlassen wollte, aber nach einiger Zeit zurückkehren würde und ...


  Dustin setzte die Feder an, ließ seine Hand jedoch sogleich wieder sinken. Er wusste, dass diese Begründungen seine Eltern nur traurig stimmen und sie seine Argumente niemals nachvollziehen würden. Und er wusste, dass er sich nur hinter dieser Lösung versteckte. Er würde niemals wiederkehren, auch wenn er es jetzt nicht wahrhaben wollte. Aber Dustin durfte weder sich noch seine Eltern belügen, das machte alles nur noch schlimmer.


  Er lehnte sich seufzend zurück und schloss die Augen. Da war sie. Zum ersten Mal und nur ein paar Augenblicke nachdem Dustin seine Unsterblichkeit erlangt hatte, begegnete ihm die Ewigkeit mit all ihrer Härte und Gnadenlosigkeit. Um seinen Weg antreten zu können, musste er einen Schlussstrich ziehen, er musste sein Leben in dieser Welt hinter sich lassen. Es musste enden, wie jedes Menschenleben irgendwann endete. Mit dem Tod. Er entkam ihm nicht, selbst auf diesem Wege nicht. Er musste sich ihm unterwerfen, bevor er auf ihn herabsehen konnte. Je länger Dustin darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er keine andere Wahl hatte. Der Tod war die einzige plausible Antwort auf sein Verschwinden, und so schmerzhaft die erste Zeit für seine Eltern auch werden mochte, sie würden seinen Tod irgendwann akzeptieren - anders als jede andere Erklärung. Sosehr Dustin den Tod auch verabscheute, in diesem Moment war er sein engster Verbündeter und er brauchte ihn.


  Dustin legte das Blatt Papier unbeschrieben zurück in seine Schublade und verwüstete sein Zimmer, bis es aussah wie nach einem Einbruch. Es gab viele Menschen, die ihre Geschäftsbeziehungen zu seinem Vater nach einem Streit abgebrochen hatten, und es hatte bereits etliche Briefe mit Morddrohungen an Alfredo di Ganzoli oder ein anderes Familienmitglied gegeben. Dustin würde erst als gekidnappt gelten, dann als verschollen und schließlich würde man ihn für tot erklären.


  Ein letztes Mal sah sich Dustin in seinem Zimmer um, das ihm bislang ein Zuhause gewesen war. Dann nahm er seine Tasche mit den wichtigsten Habseligkeiten. Als er leise die Tür öffnete, erhaschte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung am Fenster. Er schnellte herum und für den Bruchteil einer Sekunde fixierten ihn zwei graue, starre Augen hinter der Scheibe - Henry! Verdammt, das waren Henrys Augen! Doch schon im nächsten Moment waren sie verschwunden und es war nichts als die neblig-trübe Landschaft um Montebello zu sehen. Kurz überlegte Dustin, Henry nachzustellen, ihn nachträglich für Fidos grausames Ende zu bestrafen, doch er entschied sich dagegen. Auch Henry gehörte von nun an seiner Vergangenheit an und durfte keine Rolle mehr für ihn spielen. Dustin würde in dieser Stunde einen neuen Weg antreten. Einen Weg ohne Ende ...


  Fröstelnd und den Blick geradeaus gerichtet, verließ Dustin Montebello, seine Eltern und alles, was bisher sein Leben gewesen war. Er ging fort aus Italien, lernte, seine Ungebundenheit zu genießen, seinen Charme bei Mädchen und Frauen einzusetzen, ohne sich ernsthaft in sie zu verlieben. Er zehrte von dem Gefühl, niemals alt zu werden, und vergaß über alldem, wovor ihn Emilia einst gewarnt hatte: dass die Unendlichkeit auch Schattenseiten hatte, dass sie rücksichtslos und brutal sein konnte.


  Dustin gelang es, sich viele Jahre von dieser dunklen Seite fernzuhalten, bis er zum ersten Mal erkannte, dass er sich in einer ewigen Schleife befand und sich alles, was ihm anfangs noch aufregend und kostbar erschienen war, nur fortwährend wiederholte und lediglich vorgab, neu, prickelnd und wertvoll zu sein.


  Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass Dustin Müdigkeit und Langeweile empfand und irgendwann den Wunsch verspürte, endlich etwas so Einmaliges in Aussicht gestellt zu bekommen, dass er selbst die Ewigkeit dafür eintauschen würde. Er dachte darüber nach, worin diese Einmaligkeit wohl bestehen könnte, und kam endlich zu dem Schluss, dass es die Liebe sein musste. Die wahrhafte, einzigartige Liebe, eine Liebe, die so groß und mächtig war, dass sie sich kein zweites Mal wiederholen konnte.


  Von diesem Augenblick an begann in Dustin die Sehnsucht nach solch einer Liebe zu wachsen. Anfangs war es nur ein vorsichtiger, ein leiser Wunsch, aber mit jedem Tag wurde er lauter und lauter, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Und obwohl sich Dustin lange Zeit erfolgreich darum bemüht hatte, SIE aus seinem Gedächtnis zu verbannen und ihre Drohungen als übertrieben und nach all den Jahren der Ruhe und Unbeschwertheit als hinfällig zu betrachten, spürte er plötzlich, dass auch IHRE Aufmerksamkeit durch seine sehnsuchtsvolle innere Stimme geweckt wurde und sie sich bereit machte. SIE hatte Dustin nicht vergessen, genauso wenig wie ihr Vorhaben, ihm überallhin zu folgen, ihn zu beschatten und ins Unglück zu stürzen.


  Dustin musste schon bald erkennen, dass es keinen Sinn hatte, sich etwas Gegenteiliges einzureden. SIE stellte ihm nach, verfolgte ihn, als er Elizabeth kennenlernte, und ließ ihn ihre Nähe spüren, als er Clara in Chicago traf. Sie schlich stets des Nachts in sein Gedächtnis, raunte ihm hasserfüllte Worte zu, verlachte ihn und starrte ihn mit erbarmungslosem Blick an. Aber nicht nur sie allein ...


  Was Dustin erst viele Jahrzehnte später erkennen sollte, war: Es gab jemanden, der sich an ihre Seite gestellt hatte. Jemanden, der stets so unscheinbar gewesen war, dass er in Dustins Erinnerung lediglich noch ab und an als grauer, unbedeutsamer Gedankenfetzen vorbeihuschte. Dadurch konnte ihm gar nicht bewusst sein, dass er ihm gerade aus diesem Grund die Möglichkeit gab, sich plötzlich unbemerkt wie ein Schatten in seine Nähe zu wagen. Nicht, indem er sich versteckte oder von hinten anschlich, sondern mit aufrechter, selbstbewusster Haltung, blond gebleichtem Haar und dem strahlenden Lächeln eines Sunnyboys. Er war nicht mehr mit dem zu vergleichen, den Dustin einst verspottet und dem er gedroht hatte. Und anstatt in scheue graue Augen blickte Dustin in klares, ungetrübtes Blau, ohne zu registrieren, dass diese Augen nichts als eine große Lüge waren.


  [image: img26.png]


  »Dustin? Dustin ...« Sarah rüttelte ungeduldig an seinem Arm und Dustin wurde jäh aus seiner Erinnerung gerissen.


  »Bitte, Dustin, rede mit mir, sag irgendetwas. Es macht mir Angst, wenn du so vor dich hin starrst und mir nicht verrätst, was in dir vorgeht. Außerdem rennt die Zeit. Wenn wir Jonathan Glauben schenken, müssen wir in gut einer Stunde von hier verschwunden sein.«


  Dustin wandte sich Sarah zu, streichelte ihre Wange.


  »Sarah«, sagte er leise und blickte ihr eindringlich in die Augen, »ich habe die ganze Zeit über etwas übersehen. Etwas Wichtiges. Ich war blind, habe nicht bemerkt, dass einer meiner ältesten, ärgsten Feinde direkt in unserer Nähe war. Jonathan ...«


  Sarah zuckte zusammen und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Jonathan? Aber ... du weißt doch, wer er ist. Du hast ihn erst vor ein paar Wochen hier an der Canyon High kennengelernt, oder etwa nicht? Ihr habt euch sogar gut verstanden, zumindest am Anfang.«


  »Er ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Er ist ein Unsterblicher, Sarah, und sein eigentlicher Name ist Henry. Er hat sich nur ... sehr verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Und dennoch - ich hätte es merken müssen, ich hätte erkennen müssen, wer sich hinter dieser Fassade verbirgt. Es gab genügend Anzeichen. Er muss mich für so dermaßen blöd halten ...«


  »Aber er hat uns doch das Leben gerettet, Dustin, schon zwei Mal. Erst hat er uns aus dieser Grube befreit und dann gerade eben -«


  »Nein, nicht uns, Sarah, dich«, unterbrach sie Dustin. »Er hat dich gerettet, er liebt dich, zumindest glaubt er das. Er will dich um jeden Preis, und deshalb will er dich auch beschützen. Vor Emilia, vor der Wahrheit, aber vor allem vor mir. Er missgönnt mir mein Glück, er will nicht, dass ich dich ihm wegnehme, verstehst du?«


  »Aber ... Du nimmst mich ihm doch gar nicht weg. Er und ich, wir waren schließlich nie ein Paar. Und ich liebe nun einmal dich, Dustin, nur dich. Das ... das muss Jonathan doch begreifen.«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Gefühle lassen sich nicht steuern und mit Vernunft lenken oder begründen. Jonathan, oder besser gesagt: Henry, hätte mich allein niemals aus dieser Grube befreit. Vielleicht hat er sie sogar für mich errichtet, wer weiß? Wenn ich an diese eine Nacht denke und an diese grauen Augen, die zu mir hinuntergestarrt haben ... Auch jetzt hätte er mich wahrscheinlich am liebsten fertiggemacht, Sarah. Er gibt uns aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Chance, zu fliehen. Möglicherweise vor Emilia, die ihre Kreise immer enger zieht und uns bald hier entdecken würde. Anscheinend sah er keine andere Möglichkeit, als auch mich gehen zu lassen. Vorerst ... Aber er wird nicht aufgeben, Sarah, er wird uns weiter im Auge behalten. Er wird mich im Auge behalten. Bestimmt war er zunächst verunsichert, als er mein Blut gesehen hat. Diese Wunde am Arm stammt eigentlich von ihm, Sarah. Er hat sie mir zugefügt, nachdem er mich zu einem Kampf um dich herausgefordert hat. Er muss ahnen, dass ich wieder sterblich bin.«


  Sarah senkte den Blick und beide hingen für einen Augenblick ihren Gedanken nach.


  »Und was sollen wir jetzt tun? Dustin, was genau können wir tun?«, fragte Sarah schließlich hilflos und mit brüchiger Stimme.


  »Erst einmal müssen wir von hier verschwinden. Du musst in Sicherheit sein, Sarah, das ist das Wichtigste. Und ich ...« Dustin machte eine Pause.


  »Ja?«


  »Ich werde, sobald es möglich ist, zurückkehren und den Kampf zu Ende bringen. Ich muss mich ihnen stellen. Vor allem Jonathan ... Henry. Er wird keine Ruhe gehen. Sein Hass auf mich ist zu groß und er dauert schon zu lange an, als dass er freiwillig aufgeben würde.«


  »Das wirst du nicht schaffen, du bist zu schwach gegen sie. Du bist sterblich, Dustin. Sie werden dich töten, sie werden uns töten.«


  »Ich ... ich habe mir Gedanken gemacht, Sarah.« Dustin blickte ihr ernst in die Augen. »Du hast recht, in meiner Lage habe ich keine Chance gegen jemanden, der die Kräfte eines Unsterblichen besitzt. Und ich kann weder gegen Emilia noch gegen Jonathan ankommen, ohne dass auch du dadurch in Gefahr gerätst. Also ... müssen wir versuchen, es rückgängig zu machen.«


  Sarah starrte Dustin fassungslos an. »Wie meinst du das? Wie soll das gehen?«


  »Ich ... weiß nicht, ob es funktioniert, aber ... Ich muss dir dein Blut wieder zurückgeben, Sarah.« Dustin strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du hast es mir gegeben in einem Moment, in dem ich es dringend nötig hatte, und ich bin dir dankbar dafür, es war wundervoll. Ich habe mich zwischenzeitlich so lebendig gefühlt, als wäre ich wieder ganz ich selbst, ein vollkommener Mensch mit Herz und Gefühlen. Aber ... du weißt selbst, dass du in eben diesen Augenblicken das genaue Gegenteil empfunden hast. Es ist etwas mit uns passiert, was gegen all das spricht, was mir bisher über die Rückverwandlung und Erlösung bekannt war.«


  »Wenn du mir mein Blut wiedergibst, Dustin, dann gibst du zugleich wieder alles auf, wonach du dich so lange gesehnt hast«, flüsterte Sarah. »Das muss sich doch schrecklich für dich anfühlen. Fast so, als würdest du dich für den Tod entscheiden.«


  »Aber ich habe neue Erinnerungen, frische, wache, wundervolle Erinnerungen, die eine Zeit lang halten werden«, erwiderte Dustin. »Und ich weiß, dass du wieder meine echte, meine vollkommene Sarah sein wirst, in die ich mich verliebt habe, nicht mehr nur ein Hauch von ihr. Und dieses Wissen allein erfüllt mich und wird mir Kraft geben. Bitte, Sarah, wehre dich nicht dagegen, damit machst du es uns beiden nur noch schwerer. Wir haben keine Wahl, wir müssen diesen Schritt wagen.«


  Sarah nickte mit gesenktem Kopf. »Aber ... Was wird danach sein, Dustin? Werden wir uns ... jemals wieder so nahe stehen wie jetzt? «


  Dustin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sarah. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Wann ...?« Sarah schluckte. »Wann wollen wir es tun? Jetzt? Gleich ... hier?«


  »Je weniger Zeit wir verlieren, desto besser, ja. Und anschließend bringe ich dich fort von hier, weit genug weg, damit du in Sicherheit bist.«


  Sarah widersprach nicht und fragte nicht nach, wo dieser Ort sein sollte, als wollte sie es in diesem Augenblick noch gar nicht wissen.


  Dustin krempelte den Ärmel seines Pullovers hoch. Auf seiner Haut waren noch deutlich die Spuren der Wunde zu sehen, die ihm Jonathan zugefügt hatte. Sarah drehte sich um, als Dustin das Messer in die Hand nahm, das sie am Abend seiner Befreiung bei sich getragen hatte. Er gab keinen Laut von sich, als die kalte Klinge seine Haut durchschnitt. Es war nur ein kurzer, stechender Schmerz ...


  Sarah zuckte zusammen, als der Schmerz wie ein kurzer Messerstich durch ihren Arm fuhr. Sie drehte sich zu Dustin um. Ein feiner roter Faden wand sich über seine Haut. Sie betrachtete ihn, wie er dort vor ihr stand. Dustin, in den sie sich von einer Sekunde auf die andere verliebt hatte und der diese unglaubliche Vergangenheit in sich trug. Dustin, mit dem sie auf unerklärliche Weise verbunden war und von dem sie sich nun wieder trennen musste, indem sie ihm das nahm, wonach er sich am meisten gesehnt hatte. Das Leben.


  Sarah wusste, wie schwer ihm diese Entscheidung fallen musste. Sie hatte ihn noch nie so glücklich erlebt wie in den wenigen Stunden, in denen er geglaubt hatte, an ihrer Seite der Ewigkeit entkommen zu sein. Seine Augen hatten vor Glück gestrahlt und nun ... Nun würde er zurückkehren in seine kalte Ewigkeit. Allein. Und weder er noch Sarah wussten, ob sie ihn ein weiteres Mal aus ihren mächtigen Klauen lassen würde.


  Sarah wollte ihm so gerne etwas mitgeben. Etwas aus ihrem gemeinsamen kurzen Leben, das sie für immer verband und das ihnen beiden Halt gab. Sarah in ihrer Endlichkeit, in welcher Stunde um Stunde verstrich und sie unaufhaltsam dem Ende näher brachte, und Dustin in seiner raum- und zeitlosen Unendlichkeit. Und sie wusste, was sie ihm schenken wollte - ihm und sich selbst.


  Langsam trat sie auf ihn zu. »Uns bleibt eine Stunde«, flüsterte sie. »Wir haben noch eine letzte kostbare Stunde, in der wir unser Leben miteinander teilen dürfen.«


  Dustin sah sie ernst an, schweigend.


  »Ich ... ich würde dir gerne ...« Sarah schluckte, sie fand keine Worte für das, was sie empfand, für das, was ihr Herz ihr leise und zugleich aufgeregt zuklopfte, für das, was sie wollte und wonach sich alles in ihr sehnte. Sie senkte den Blick und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


  »Bist du dir sicher?« Dustin hob sanft ihr Kinn, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen musste.


  Sarah nickte. »Ja.«


  Sie benötigten keine weiteren Worte, sie mussten einander nichts erklären. Sie teilten sich ein und dasselbe Herz. Ein Herz, das in ihnen beiden sprach, das dieselben Fragen stellte und dieselben Antworten gab, mit einer einzigartigen Stimme, die sie ohne Mühe verstehen konnten, weil sie aus ihrer gemeinsamen Wahrheit bestand.


  Sie entkleideten sich langsam und ohne Hast, als stünde die Zeit plötzlich für sie beide still, und würde ihnen ein Geschenk machen, indem sie diese letzte restliche Stunde, die ihnen beiden blieb, zu ihrer gemeinsamen Ewigkeit verwandelte.


  Sie lächelten einander an, betrachteten sich, ließen ihre Blicke über ihre Körper wandern, schüchtern und zugleich fasziniert von ihrem jeweiligen Gegenüber, ihrer zweiten Hälfte, ihrem ergänzenden Leben, ihrem anderen Ich.


  Wie von selbst nahmen sie sich bei den Händen und ließen sich auf ihr schlichtes Lager sinken, eng umschlungen, verbunden durch ihre Lippen, ihre Zungen, ihre Schenkel, ihre Hände und Arme ... und ihre Herzen. Sie küssten sich, schmeckten und ertasteten einander, ließen den anderen staunen und bestaunten selbst. Als sie sich schließlich auch das Letzte offenbarten und schenkten, was sie zu geben hatten, als sie vollends miteinander verschmolzen und sich diesem Strudel aus reinem Gefühl hingaben, in welchem Gedanken und Verstand keinen Platz hatten, war ihnen, als strömte plötzlich alles Leben, alle Kraft und Energie, die sie in den letzten Tagen miteinander hatten teilen müssen, in ihrer ganzen Fülle durch ihre Körper. So, als würden sie für diesen einen, vollkommenen Moment eins, eine einzige Quelle aus Leben und Gefühl.


  Als sie schließlich erschöpft nebeneinanderlagen und ihre hochgeschaukelten Herzen langsam wieder ruhiger wurden, setzte plötzlich auch die Zeit wieder ein - vorsichtig anklopfend und erinnernd, aber unaufhaltsam drängend. Leise und laut zugleich schritt sie vorwärts, Sekunde um Sekunde.


  Sie sahen einander an. Ein unmerkliches Nicken von Dustin genügte und Sarah verstand. Er schloss die Augen, ein leichtes, zufriedenes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Ein Lächeln voller Vertrauen, voller Zuversicht, voller Einverständnis.


  Sarah schmiegte sich an ihn und fuhr zärtlich mit dem Finger über die rote Linie auf Dustins Arm, bevor sie es mit der Zunge gleichtat, immer und immer wieder. Mit der metallenen Süße, die sich in ihrem Mund ausbreitete, schien sich ihr Herz mehr und mehr von dem seinen loszulösen, schmerzhaft und trauernd, als wollte es weiterhin seine Schläge mit ihm teilen, als wollte es freiwillig für immer darauf verzichten, jemals wieder vollkommen zu sein. Sarahs Augen füllten sich mit Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen und schließlich seinen Arm benetzten. Sie wollte innehalten, aufhören, ihm, den sie so sehr liebte, nicht noch mehr nehmen, aber Dustins Finger umschlossen fest ihre Hand, drückten sie — flehend, nicht aufzuhören - und so fuhr Sarah entgegen ihrem Willen fort, nahm sich ihr Lehen zurück, gab ihrem Herzen mit jedem weiteren Augenblick jene Kraft wieder, die es in den letzten Tagen entbehrt hatte, sodass es plötzlich immer lauter, immer wacher wurde …


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... bis es schließlich mit seiner gewohnten Stimme in ihr schlug und ihr Innerstes zum Klingen brachte...


  ... Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm …


  ... während es in einer anderen Brust ...


  Bumm-bumm, burmm-bumm …


  ... immer Leiser, immer schwächer wurde ...


  Bumm-bumm …


  ... und schließlich . ..


  Bumm-


  ... verstummte.


  - ENDE TEIL 3 -
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